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Zum Buch

Leos Leben verläuft nach außen hin geradlinig und berechenbar. Er ist Fernfahrer, liebt seinen Beruf – und er ist schwul. Ein Outing kommt für ihn nicht in Frage, er hat zu viel Angst vor den Reaktionen seiner Kollegen und der Familie. Als er jedoch dem bekannten Eiskunstläufer Daniel Tyrell begegnet, und sich Hals über Kopf in ihn verliebt, muss Leo sich entscheiden. Trotz seiner Bedenken geht er das Risiko ein, denn er will Daniel nicht verlieren. Bald darauf jedoch gerät seine Welt aus den Fugen, denn auch Daniel hat ein Geheimnis. Dessen Vergangenheit holt ihn ein, als sein Exfreund Paul wieder auftaucht. Und Paul will Daniel zurück. Um jeden Preis.
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»Leo!« Jonas strahlt mich an. Er hat sich kaum verändert, nur die beginnende Glatze, die er immer so sorgsam unter den nach vorne gekämmten Haaren versucht zu verstecken, ist noch ausgeprägter geworden. »Schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt, Junge.«

Mein schlechtes Gewissen meldet sich prompt und zerknirscht folge ich ihm ins Haus. »Na, du weißt doch wie das ist. Die Arbeit und dann noch die große Entfernung.« In der kleinen, holzgetäfelten Diele hänge ich meine Windjacke auf. »Von Hamburg bis Nürnberg ist es nicht gerade ein Pappenstiel.«

»Hm.« Skeptisch beäugt er meine Reisetasche. »Mehr hast du nicht dabei? Dann bleibst du wohl nicht lange?«

Er klingt enttäuscht, was ich ihm nicht übel nehmen kann, ich besuche Jonas und Maus wirklich selten. »Nur dieses Wochenende, leider. Bruno hat mich mal wieder total verplant.«

»Es gibt auch in Nürnberg Speditionen.«

Klar, dass er sich das nicht verkneifen kann. Bei jedem meiner Besuche, versucht er mich dazu zu überreden, Hamburg wieder den Rücken zu kehren. »Es sind aber meist kleinere Unternehmen und die Chance, dass sie einen derart qualifizierten Fahrer suchen, ist eher gering«, erkläre ich.

»Musst du denn dieses gefährliche Zeug fahren?«

Ich folge ihm in die von der Herbstsonne durchflutete, geräumige Küche. »Es wird sehr gut bezahlt und so oft passiert das ja auch nicht. Meistens transportiere ich nur Elektronikgeräte oder Lebensmittel.« Die Fuhre nach Fulda enthielt allerdings Düngemittel mit einer Gefahrenklassifizierung der Stufe 5.1, aber das verschweige ich meinem Onkel lieber. Er findet meinen Beruf so schon zu gefährlich. Ich bin gut in meinem Job und das weiß auch Bruno, mein Chef und Leiter der Spedition, für die ich fahre. Selbst nach über zehn Jahren auf Achse macht es mir immer noch Spaß mit den großen Trucks unterwegs zu sein.

»Warum hast du nicht vorher angerufen, dann hätte Maus noch schnell Apfelkuchen gebacken. Den magst du doch so gern.«

Eigentlich heißt meine Tante Katja, aber ihr schmales Gesicht mit dem spitzen Kinn, der noch spitzeren Nase und den dunklen Knopfaugen erinnert tatsächlich an eine Maus, sodass der Name einfach an ihr hängen geblieben ist. »Wo ist sie denn überhaupt?«

Jonas, der gerade Kaffeepulver in den Papierfilter löffelt, nickt mit dem Kinn in Richtung Terrasse. »Na, wo schon. Bei dem schönen Wetter natürlich im Garten. Warum gehst du nicht zu ihr? Bis ihr wieder drin seid, ist auch der Kaffee fertig.«

»Gute Idee.« Ich steuere die halb offenstehende Terrassentür im Wohnzimmer an, doch als ich an der Vitrine vorbeikomme, halte ich inne. Nachdenklich mustere ich die vielen gerahmten Fotos. Jonas ist leidenschaftlicher Fotograf. Vor zwei Jahren ist er in Rente gegangen und hat schweren Herzens sein heiß geliebtes Fotogeschäft verkauft.

Ich nehme eines der Bilder in die Hand. Nina und ich. Meine erste große Liebe, zumindest dachte ich das damals. Auf dem Foto stehen wir händchenhaltend vor dem alten Kanal in Nürnberg und strahlen verliebt in die Kamera. Das darauffolgende Desaster ließ allerdings nicht lange auf sich warten. Bis dahin verlief unsere Beziehung wie die vieler anderer Pärchen. Wir trafen uns zu Dates, fuhren zusammen in den Urlaub und hatten – natürlich – auch Sex. Befriedigenden, wenn auch nicht unbedingt spektakulären Sex. Bis zu dieser einen Nacht, als Nina und ich uns wagemutig in einen Swingerklub trauten. Partnertausch? Kein Problem, doch als ich mich unversehens mit einem Kerl im Bett wiederfand, verlief diese Nacht ganz anders als geplant. Es war Schock und Offenbarung zugleich, ich hatte den besten Sex meines Lebens genossen, aber zugleich auch die Tür zu meinem wahren Ich aufgestoßen. Schwul. Wie ein Damoklesschwert hing dieses Wort seitdem über mir. Immer wieder schob ich den Zeitpunkt hinaus, an dem ich es Nina beichten musste. Aber meine Freundin kannte mich zu gut, und eines Abends stellte sie mich zur Rede. Anlügen wollte ich sie nicht, an einer Beziehung festhalten, die von vornherein zum Scheitern verurteilt war, aber auch nicht. Das hatte keiner von uns verdient. Kurz darauf trennten wir uns, sehr zur Überraschung von Jonas und Maus, die vermutlich schon von einer Hochzeit geträumt haben. Den wahren Grund habe ich ihnen nie verraten. Bis heute nicht. Die Angst sitzt zu tief in mir, dass sie mich verachten könnten. Schließlich bekomme ich aus nächster Nähe mit, wie meine Arbeitskollegen über Schwule denken. Wie oft habe ich über die dämlichen Sprüche mitgelacht? Das schlechte Gewissen ignoriert? Alles nur, um mich nicht zu verraten. Keine Frage, wie meine Kumpels reagieren würden, wenn sie wüssten, dass ich auf Schwänze, anstatt auf Brüste stehe …

Leise seufzend stelle ich das Foto wieder zurück und lasse meinen Blick über die anderen Bilder gleiten. Auf vielen davon bin ich zu sehen, eine Dokumentation meines recht unspektakulären Werdeganges. Eines zeigt mich Fußball spielend mit Freunden, da muss ich ungefähr zwölf Jahre alt gewesen sein. Auf dem nächsten stehe ich stolz vor meinem ersten eigenen Auto, einem dunkelblauen VW Golf. Mann, habe ich den Wagen geliebt. Die erste Beule im Kotflügel bedeutete dann auch beinahe den Weltuntergang für mich.

Ganz links steht ein Bild mit schon leicht verblassten Farben. Etwas verwackelt ist es auch. Kein Profifoto, es ist eines der wenigen, die ich geschossen habe. Nun ja, ein Künstler wäre wohl nie aus mir geworden. Mit den Fingern streiche ich über das Glas und lächele wehmütig. Mein Vater hat meiner Mutter den Arm um die Schultern gelegt, sie lachen in die Kamera. Hinter ihnen sieht man das blaue Meer an der französischen Mittelmeerküste. An den Namen des Ortes kann ich mich nicht mehr erinnern, nur an den Geruch des salzigen Wassers, an den feinen Sand, der dort die Strände bedeckt und das Kreischen der Möwen. Es war der letzte Urlaub vor dem tödlichen Autounfall. Ich schlucke und dränge die aufsteigenden Tränen zurück. Sanft stelle ich das Foto wieder auf seinen angestammten Platz, atme tief durch und mache mich auf den Weg in den Garten.

Auf der Terrasse bleibe ich kurz stehen und blinzele in die tief stehende Sonne. Der Oktober ist noch schön warm, doch die Tage werden stetig kürzer und die Nächte kühler. Mit Blicken suche ich den großen Garten ab und schmunzele, als ich einen himmelblauen Fleck zwischen den Beerensträuchern ausmache. Die Lieblingsfarbe meiner Tante ist blau. In allen Varianten. Damit hat sie Jonas schon oft zur Verzweiflung getrieben. So leise wie möglich gehe ich über den mit Steinplatten ausgelegten Weg, der zwischen den Blumenbeeten entlang verläuft. Maus ist damit beschäftigt dem Unkraut den Garaus zu machen, sie kniet auf der Erde. Neben ihr liegt bereits ein ansehnlicher Haufen Grünzeug.

Jetzt stehe ich hinter ihr und beuge mich vor. »Hallo«, flüstere ich.

Sie schießt förmlich hoch. »Himmel, Jonas, jag mir doch nicht einen solchen … Leo!«

Ihre Augen werden groß vor Überraschung, im nächsten Moment werde ich stürmisch umarmt. »Bub, was machst du denn hier? Warum weiß ich nicht, dass du … hast du Urlaub?«, kullern die Fragen nur so aus ihrem Mund. Aber bevor ich auch nur eine einzige beantworten kann, schubst sie mich von sich, stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich böse an. »Du treulose Tomate!«

»Ähm…«

»Weißt du eigentlich, wie lange es jetzt her ist, dass du das letzte Mal da warst?« Sie bohrt mir ihren Zeigefinger in die Brust.

»Au! Maus, ich…«

»Sechs Monate!« Erneut der Zeigefinger.

»Ich weiß, aber…«

»Kein Anruf!« Pieks.

»Das tut mir leid, ich…«

»So, tut es das, ja?«

Reumütig nicke ich.

»Und wie willst du das wieder gut machen?«

»Indem ich das ganze Wochenende bleibe?«, schlage ich vor.

»Das ganze Wochenende? Wirklich?«

Ich nicke abermals.

Da strahlt sie und umarmt mich nochmals. »Na also. Geht doch.« Sie klopft sich Sand und Erde von der Hose und marschiert vor mir her ins Haus.

Ich atme erleichtert aus. Gerade eben habe ich mich wieder gefühlt wie ein kleiner Junge, anstatt wie ein Mann von dreißig Jahren. So klein meine Tante auch ist, sie reicht mir gerade mal bis zur Brust, aber ihr hitziges Temperament ist legendär. Selbst Jonas zieht es meistens vor, bei einem Streit klein beizugeben.
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In der Küche duftet es inzwischen verlockend nach Kaffee, der Tisch im Wohnzimmer ist schon gedeckt. Ich nippe an dem schwarzen, heißen Gebräu und lasse meinen Blick über die vertraute Einrichtung wandern. Es hat sich kaum etwas verändert und erinnert mich sehr an meine Kindheit. Der alte Röhrenfernseher allerdings ist einem riesigen Flachbildschirm gewichen, und anstatt des schweren Eichenschrankes beherbergt jetzt ein luftiges Regal die Büchersammlung meiner Tante. Sie liest so ziemlich alles querbeet, von Konsalik bis Stephen King. Mein Onkel dagegen hat es nicht so mit Büchern, er sieht sich lieber Sportsendungen im Fernsehen an und löst mit Begeisterung Kreuzworträtsel. 

»So, dann erzähl mal«, beginnt Jonas und sieht mich erwartungsvoll an. »Wie geht es dir so in Hamburg? Behandeln dich die Fischköpfe auch anständig?«

»Tun sie, und lass die Hamburger bloß nicht hören, wie du sie bezeichnest.«

»Aha. Und die Frauen? Sind die auch nett zu dir?«

Innerlich seufzend stelle ich meine halb leere Tasse ab. Da war sie die Frage, die ich ständig zu hören bekomme, wenn ich hier bin. »Sind sie, aber…«

Er mustert mich über den Rand seiner Tasse hinweg. »Aber?«

»War eben noch nicht die Richtige dabei«, erkläre ich lahm. Kurz, ganz kurz nur, denke ich daran, meinen Zieheltern endlich reinen Wein einzuschenken, ihnen zu sagen, dass ich eher auf der Suche nach einem Mr. Right bin. Dann jedoch male ich mir ihre schockierten Mienen aus, die Feigheit siegt und ich halte den Mund.

»Du hättest die Nina behalten sollen«, macht Jonas mir klar. »So ein prima Mädel findest du nicht so schnell wieder.«

»Also erstens, Nina ist doch kein Hund, den man behält oder weggibt. Und zweitens, ist sie sehr glücklich mit Markus«, kontere ich. Ein Jahr nach unserer Trennung lernte sie ihren jetzigen Ehemann kennen, der sie total vergöttert. Ich bin froh, dass sie ihr Glück doch noch gefunden hat.

»Ja schon, aber ich verstehe immer noch nicht, wieso ihr euch damals getrennt habt«, beharrt Jonas auf dem Thema.

»Nun lass den Jungen doch mal in Ruhe«, mischt sich Maus jetzt zu meiner Erleichterung ein und schenkt Kaffee nach. »Auch unser Leo wird irgendwann seine große Liebe treffen.«

Ich verdrehe die Augen. Maus ist unheilbar romantisch veranlagt. »Du liest zu viel von diesen kitschigen Liebesromanen. Das wahre Leben sieht anders aus. Was ist denn an meinem Single Dasein auszusetzen? Ich mag mein Leben, so wie es ist.« Meistens jedenfalls.

Sie tätschelt meinen Arm und lächelt mich an. »Nein, nein, ich bin ganz sicher. Immer so alleine, das ist doch nicht das Richtige.«

»Vielleicht solltest du dich lieber mal in deiner Heimat umsehen«, muss Jonas natürlich seinen Kommentar dazu geben. Er kann es einfach nicht lassen. Ja, ich weiß, dass er und Maus es lieber hätten, wenn ich hier, oder zumindest in der Nähe wohnen würde. Ich kann ihm nicht die wahren Gründe nennen, warum ich die Anonymität der Großstadt Hamburg dem doch eher beschaulicheren Nürnberg vorziehe. Mein kleines Geheimnis wäre in unserer Siedlung sehr schnell keines mehr. Was würden Jonas und Maus wohl sagen, wenn sie erführen, dass der einzige Sohn ihres toten Bruders schwul ist? Nix mit Enkelkindern, beziehungsweise in meinem Fall Nichten und Neffen. Christopher, der andere Bruder meines Onkels, ist überzeugter Single und seines Zeichens knochentrockener Geschichtsprofessor. Von der Richtung erwarten sie schon lange nichts mehr, was vermutlich auch ein Segen ist. Manche Gene sollten sich echt nicht weitervererben. Bleibe nur noch ich.

»… Grillabend, Leo?«

»Häh?« Ich habe gar nicht mitbekommen, dass Jonas mit mir geredet hat. »Entschuldige, ich habe nicht zugehört.«

»Ja, das ist mir aufgefallen«, tadelt er mich. »Ich wollte nur wissen, was du von einem Grillabend hältst. Das Wetter ist herrlich, sodass wir noch auf der Terrasse sitzen können, Fleisch und Wurst sind genügend vorhanden und Maus macht ein paar Häppchen und Salat dazu.«

»Heute?« Eigentlich will ich mich nur noch langmachen und entspannen, doch die beiden gucken mich so erwartungsvoll an, dass ich es nicht übers Herz bringe, sie zu enttäuschen. »Okay, grillen hört sich prima an.«

Jonas strahlt und reibt sich voller Vorfreude die Hände. »Sehr schön, dann lade ich unsere neuen Nachbarn doch gleich mit dazu ein. Die sind erst vorige Woche in das Haus am Ende der Straße eingezogen, du weißt schon, in die ehemalige Pension.«

»Die alte Villa? Ich dachte, die sollte abgerissen werden.«

»Gott sei Dank nicht.« Maus wedelt aufgebracht mit den Händen. »Stell dir nur vor, wenn irgend so ein arroganter Architekt tatsächlich den Zuschlag bekommen hätte, und womöglich einen hässlichen, modernen Bungalow anstelle dieses schönen, alten Hauses da hingesetzt hätte! Nein, ich bin froh, dass Mr. Tyrell es gekauft hat. Er und sein Bruder wollen es renovieren.«

»Tyrell? Der Name hört sich amerikanisch an.«

»Oh nein, Mr. Tyrell ist Engländer, hat aber hier in Nürnberg studiert. Sein Bruder ist Anwalt bei einer renommierten Kanzlei in der Innenstadt.«

Da ist der nachbarliche Buschfunk aber fleißig gewesen. »Aha. Und was macht dieser Mr. Tyrell so beruflich? Ich meine, er muss ja ganz schön Kohle haben, um mal eben schnell eine Villa zu kaufen. Selbst wenn es so ein alter Kasten ist.« Nürnberg ist zwar nicht München, aber die Preise für Häuser und Grundstücke können einen hier auch erblassen lassen.

»Oh, der ist sogar richtig berühmt. Ich habe erst vor ein paar Tagen einen Artikel in der Zeitung über ihn gelesen«, erklärt Jonas.

Ich grinse in mich hinein. Jonas hat früher als Fotoreporter für ein Lokalblatt gearbeitet, bevor er sich mit dem Studio selbstständig gemacht hat, die Lust am Klatsch hat er aber nie verloren. »Soso, berühmt ist er.« Wahrscheinlich so ein Möchtegern Promi. «Was macht er denn? Schauspielern? Singen?«

»Nein, er ist Sportler. Er tanzt. Auf dem Eis.«

Ich starre ihn perplex an. »Kein Scherz? So ein Kerl im Glitzeranzug? Das ist doch kein Sport!«

Das bringt mir gleich von beiden böse Blicke ein. »Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, also mal ehrlich, Jonas. Eishockey, okay, das lasse ich mir gefallen Das ist echter Sport, aber dieses Herumgekurve auf dem Eis …«, verteidige ich mich, aber da stehe ich auf verlorenem Posten.

»Eiskunstlauf ist immerhin Olympiadisziplin«, wirft Maus jetzt ein. »Da kannst du wohl kaum sagen, dass es kein Sport ist. Deutschland war da sogar ziemlich erfolgreich, denk nur mal an Katharina Witt oder Norbert Schramm.«

»Und Mr. Tyrell macht nicht nur Eiskunstlauf, sondern eben auch Eistanz«, gibt Jonas auch noch seinen Senf dazu. »Selbst du Banause wirst schon von Holiday-On-Ice gehört haben, oder? Er trainiert für die Aufnahme in das Team.«

»Schon gut, okay, ihr habt gewonnen. Ich bin ja schon still.« Ich schwenke die imaginäre weiße Fahne und grinse schief.

›Ist auch besser so‹, besagt der Blick, den Jonas mir zuwirft und ich lenke schnell das Thema auf den geplanten Grillabend. Um nichts auf der Welt würde ich zugeben, dass ich schon reichlich gespannt auf diesen englischen Typen bin! Glitzeranzug hin oder her.

 

~*~

 

Nachdem ich es irgendwann geschafft habe, mich vom Kaffeetisch loszueisen, verziehe ich mich in mein ehemaliges Kinderzimmer, das jetzt als Gästezimmer dient. Keine Poster von Rockstars mehr an der Wand und auch der alte, total verkratzte Schreibtisch steht nicht mehr da. Nur das Bett ist noch vorhanden, mit dezent beigefarbener Bettwäsche bezogen, anstelle der Superman Motive aus meinen Kindertagen. Unter dem Fenster befindet sich ein niedriger, schmaler Tisch, darauf stehen zwei üppig blühende Topfpflanzen. Maus und ihr grüner Daumen. Ich schmunzele. In diesem Haus gibt es kein Zimmer ohne Grünzeug.

Ein Blick nach draußen verrät mir, dass Jonas bereits mit dem Grill beschäftigt ist. Ich weiß noch von früher, dass er meine Hilfe dabei nicht haben will, den Grill betrachtet er als sein persönliches Heiligtum. Daher beschließe ich, lieber noch ein bisschen Schlaf nachzuholen, denn ich bin bereits um vier Uhr in der Früh von Hamburg aus gestartet und langsam holt mich die zu kurze Nacht mit schweren Lidern wieder ein. Ein kleines Nickerchen kann ja nicht schaden, dann überstehe ich bestimmt auch den Grillabend mit unseren viel gepriesenen Nachbarn.
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Der Geruch von gebratenem Fleisch weckt mich. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigt mir, dass aus dem kleinen Nickerchen ein längerer Schlaf geworden ist. Hastig spritze ich mir im Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht. Das muss reichen, denn zum Rasieren bleibt keine Zeit mehr. Danach durchwühle ich meine Reisetasche nach passenden Klamotten. Allzu schick will ich da unten nicht aufkreuzen, ich mag es gerne bequem. Nicht mal für berühmte Nachbarn würde ich mich in Schale schmeißen! Schließlich entscheide ich mich für eine schwarze Jeans und ein dunkelblaues Hemd. Als ich unten auf der Terrasse ankomme, laufe ich beinahe Jonas über den Haufen, der zwei Riesenschüsseln mit Salat balanciert. Rasch nehme ich ihm eine ab.

»Wer um Himmels willen soll denn das alles essen?« Zwei lange Holztische sind aneinandergestellt worden, flankiert von niedrigen Bänken und etlichen Getränkekisten. Ich setze die Schüssel auf dem Tisch ab, wo sich bereits Platten mit Brot, Baguette und verschiedenen Dips aneinanderreihen.

»Du kennst doch Maus. Sie hat immer Angst, jemand könnte auf unserer Türschwelle verhungern.«

Da hat er allerdings recht. Ich kann mich noch gut an die Fresspakete erinnern, die sie mir während meiner Schulzeit immer mitgab. Die halbe Klasse konnte ich damit abfüttern, es blieb noch genug für mich übrig. Was meiner Figur nicht besonders guttat und ich so schnell zur Zielscheibe für den Spott meiner Klassenkameraden wurde. Pummelig, unsportlich und nicht mal schlau genug, um ein Streber zu sein … Da wurde jeder Schultag eine echte Herausforderung für mich. Jonas und Maus verriet ich nichts, ich wollte schließlich nicht als Feigling dastehen. Bis ich Peter Martensen traf. Er vertrat für ein paar Wochen unseren erkrankten Sportlehrer und bekam ziemlich schnell mit, wie ich gehänselt und gemobbt wurde. Er besaß ein Boxstudio und lud mich eines Tages dahin ein. Ich lernte von ihm nicht nur boxen, auch einige Griffe und Tritte zur Selbstverteidigung brachte er mir bei. Nur vier Wochen später schlug ich meinem größten Peiniger, Jochen aus der Parallelklasse, eins auf die Nase. Er musste daraufhin ins Krankenhaus. Ich schwankte damals zwischen Entsetzen und Stolz, doch die Aktion brachte mir den nötigen Respekt ein. Ab da ließen mich die Schulrüpel in Ruhe. Ich trainierte weiter bei Martensen, gewann sogar ein paar Kämpfe im Fliegen – später dann im Leichtgewicht – doch als ich meine Ausbildung zum Fernfahrer begann, hatte ich keine Zeit mehr für den Sport. Heute gehe ich ab und zu noch in ein Fitness-Studio, doch leider esse ich einfach zu gerne, sodass ich ständig gegen ein paar Pfunde zu viel ankämpfe. »Hmm, Oliven. Lecker.« Ich schnappe mir eine Handvoll und kaue genüsslich.

»Finger weg, die Gäste kommen gleich. Solange wirst du doch noch warten können.«

Als Antwort meldet sich mein Magen mit einem unüberhörbaren Knurren. »Ich glaube nicht«, sage ich grinsend und schnuppere hungrig in Richtung Grill, wo es bereits herrlich nach Würstchen duftet. Die Kekse zum Kaffee sind alles, was ich seit meinem Aufbruch in Hamburg gegessen habe.

Jonas zwinkert mir zu. »Na gut, eines darfst du dir nehmen.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, sause zum Grill und lade mir ein Würstchen auf den Teller. Original Nürnberger Rostbratwurst natürlich. Gerade, als ich so richtig mit Genuss hineinbeißen will, dringt tiefes, lautes Gebell an meine Ohren. Ich drehe mich um … Scheiße! Ein riesiger, grauweißer Hund rast auf mich zu, Jonas brüllt irgendwas und wedelt hektisch mit den Armen. Er sieht wohl den Grill in Gefahr, womit er nicht ganz unrecht haben könnte. 

»Runter! Sitz! Platz!«, brülle ich das Riesenvieh an und zu meiner Verblüffung gehorcht der Flohdampfer. Ganz knapp vor mir bremst er ab, dass er sich fast überschlägt, und liegt im nächsten Moment flach auf dem Bauch im Gras. Der Stummelschwanz rotiert wie besessen und braune Augen fixieren mich anbetend. Genauer gesagt, den Teller mit dem Würstchen.

»Vergiss es. Keine Chance«, erkläre ich und hebe den Teller über meinen Kopf. »Das ist mein Essen, hol dir dein Chappi woanders.«

Jonas erreicht mich keuchend und schwitzend. »Puuh«, schnauft er und wischt sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Gerade noch gerettet. Gut gemacht, Junge.«

»Reiner Selbsterhaltungstrieb. Wo kommt der Köter eigentlich so plötzlich her?« Selbiger liegt immer noch brav zu meinen Füssen, als würde er dort hingehören. Ich nutze das aus, vertilge rasch das Würstchen und stelle den Teller weg.

»Der Köter heißt Mozart und gehört mir«, höre ich eine Stimme direkt hinter mir. Und was für eine Stimme. Samtig, dunkel und sexy, trotz des kühlen Untertons. Langsam drehe ich mich um. Oh, wow! Der Mann, dem diese Stimme gehört, ist groß, schätzungsweise einen halben Kopf größer als ich. Schlanke Figur, lange, muskulöse Beine, die in engen Jeans stecken. Erstaunlich helle Haut, die einen reizvollen Kontrast zu den dunkelbraunen, beinahe schwarzen Haaren bildet. Das markante Kinn ziert ein gepflegter Dreitagebart. Und dann die Augen. Wunderschöne, tiefbraune Iriden, die mich an mein Lieblingsgetränk erinnern. Heiße Schokolade mit einem Schuss goldenen Whiskey darin.

»Zufrieden?«

 »Ähm … ja?« Gott, ich starre den Kerl an, wie der Hund das Würstchen. Fehlt bloß noch, dass ich auch anfange zu sabbern.

»Freut mich. Ich bin Daniel Tyrell.« Er grinst und bückt sich dann zum Hund hinunter, um ihn zu tätscheln. »Hey, du Ausreißer, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?«

Ich schlucke, als ich einen atemberaubenden Ausblick auf den knackigen Hintern bekomme. Was meine Lage nicht unbedingt verbessert, denn in meiner Hose herrscht mit einem Mal Platznot. Meinem besten Stück gefällt dieser Hintern genauso gut wie mir. So unauffällig wie möglich rücke ich mein Gemächt zurecht. Das fehlt noch, dass ich auf der Grillparty meines Onkels mit einer sichtbaren Erektion herumlaufe. Ist wohl doch keine so gute Idee gewesen, die enge Jeans anzuziehen. Aber kann ich ahnen, dass der neue Nachbar so eine Sahneschnitte ist?

Selbige hakt gerade eine kurze Leine am Halsband des Hundes ein. »So, mein Junge, zurück in den Zwinger mit dir. Wie bist du überhaupt rausgekommen?«

»Wahrscheinlich hat Lisa die Tür nicht richtig verschlossen.« Ein blonder, schlanker Mann im grauen Anzug gesellt sich zu uns. »Hallo, ich bin Hendrik. Daniels Bruder.«

»Leo Bartsch.« Ich reiche ihm die Hand. »Eigentlich heiße ich Leonhard, aber ich bevorzuge Leo.« Keine Ahnung, was sich meine Eltern dabei gedacht haben, als sie mir diesen fürchterlichen Namen verpassten! Maus erklärte mir einmal, dass ich nach einem fränkischen Einsiedler, der im 6. Jahrhundert gelebt haben soll, benannt worden bin. Was den Namen nicht unbedingt akzeptabler macht.

»Was hat denn das Riesenbaby schon wieder angestellt?« Er bückt sich und krault Mozart den Kopf.

»Er wollte an den Grill«, erkläre ich, worauf Daniel eine schuldbewusste Miene zieht.

»Tut mir leid, er ist noch jung und ziemlich ungestüm. Es ist doch nichts passiert, oder?«

»Mhm«, ist alles, was ich antworten kann, weil ich gerade dabei bin, mich in diesen samtbraunen Tiefen zu verlieren. Es sollte glatt verboten werden, solche Augen zu haben, ehrlich.

»Erde an Leo, alles klar?«, dringt Hendriks Stimme an mein Ohr.

»Wie? Äh, ja. Steht alles noch. Und mein Würstchen konnte ich auch retten«, erwidere ich geistesabwesend.

Erst als Hendrik losprustet, gelingt es mir, mich von Daniels Augen loszureißen. Irritiert gucke ich von Hendrik zu Daniel, dessen Mundwinkel ebenfalls verdächtig zucken. »Was? Was habe ich denn so Lustiges …« Oh. Wo ist ein Loch zum Verstecken, wenn man es dringend braucht? »Ihr wisst genau, wie ich das gemeint habe«, brumme ich und verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust.

»Klar!« Hendrik kichert mittlerweile haltlos und auch Daniel hat sichtlich Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Selbst Mozart sieht aus, als würde er grinsen, so wie er mich mit heraushängender Zunge anhechelt.

»Pfft, Kindergarten«, knurre ich, woraufhin Daniel in lautes Gelächter ausbricht.

»Ach, rutscht mir doch den Buckel runter, alle beide!« Wütend auf mich selbst mache ich auf dem Absatz kehrt. Da treffe ich einen derart heißen Kerl und blamiere mich fürchterlich. Gut gemacht, Leo! Ich versuche, möglichst viel Abstand zu den immer noch lachenden Brüdern zu gewinnen und lande bei unserem direkten Nachbarn zur Rechten, dem pensionierten Mathelehrer Karl Brunner. Früher hat er mich im Unterricht ganz schön getriezt, aber privat ist er ein netter Kerl. Wenn auch etwas langweilig, denn seiner Passion für die höhere Mathematik ist er treu geblieben. Kaum, dass die üblichen Floskeln ausgetauscht sind, unterhält er mich auch schon mit seiner neuesten Theorie zu Hilberts zehntem Problem. Weder weiß ich, wer dieser ominöse Hilbert ist, noch, mit welchen Problemen er sich herumschlägt. Nur mit halbem Ohr höre ich zu, nicke ab und zu und tue so, als würde mich das Geschwafel wirklich interessieren.

Doch mein Blick ruht auf Tyrell, der gerade den widerstrebenden Mozart mit sich zum Gartentor führt. Ob er nochmal zurückkommt? Ein Teil von mir erhofft es sich, der andere ist froh, wenn er nicht mit Anlauf ins nächste Fettnäpfchen springt. Sobald es mir möglich ist, ohne unhöflich zu erscheinen, verabschiede ich mich von Brunner und schlendere unauffällig zum Grill. Das eine Würstchen war nur ein Appetithappen und mein Magen knurrt bei den ganzen leckeren Gerüchen mittlerweile vernehmlich. Jonas ist beschäftigt, er steht zwischen Maus und Frau Dietz, der Bäckersfrau. Die Frau kann einem echt ein Ohr abkauen, sie ist die schlimmste Tratschtante in dieser Straße.

Er sieht nicht allzu glücklich aus, ich grinse in mich hinein und belade meinen Teller mit Rippchen und Würstchen. Dazu gibt es die Spezialsoße von Maus, scharf und würzig. Eine Dose Bier ergänzt das Festmahl. Jetzt fehlt nur noch ein ruhiges Plätzchen. Suchend sehe ich mich um. Hinter dem großen Rhododendronbusch steht eine Holzbank. Unbesetzt, prima.

Erleichtert nehme ich Platz und mache mich über das Grillfleisch her. Mal was anderes als das ewige Fast Food oder Fertiggerichte für die Mikrowelle. Ich bin einfach zu faul noch zu kochen, wenn ich geschafft von einer Tour nach Hause komme. Bei den häufigen Nachtfahrten sowieso, da falle ich nach einer Dusche meistens nur noch ins Bett. Kauend beobachte ich das Gewimmel in unserem Garten und auf der Terrasse. Die meisten dieser Leute kenne ich nicht oder nur flüchtig. Ein Schatten fällt auf mich, ich sehe hoch.

Hendrik steht mit einem ebenfalls gut gefüllten Teller vor mir. »Kann ich mich zu dir setzen? Da drüben wird’s mir zu laut.« Dafür habe ich Verständnis, denn mein Onkel hat die Musikanlage aufgedreht. Schlagerrythmen dröhnen über die Terrasse und die ersten Gäste schwingen schon zu Amanda Lears rauchiger Stimme das Tanzbein. Hallo, siebziger Jahre!

»Klar, ist genug Platz.«

»Super, danke.« Er setzt sich neben mich. »Hör mal, es tut mir leid wegen vorhin. Daniel und ich wollten dich nicht beleidigen oder so.« Er grinst schief und schiebt sich eine Gabel Salat in den Mund.

Mittlerweile ist mir klar, dass meine Reaktion nicht nur kindisch, sondern auch überzogen gewesen ist. »Ich weiß schon, wer den Schaden hat spottet jeder Beschreibung. Oder so ähnlich. Nee, ist schon okay, ich habe aber auch ein Wahnsinnstalent mich zu blamieren«, gebe ich seufzend zu. Ich mustere seinen Teller, der beladen mit verschiedenen Sorten Salat ist. Dazu hat sich Hendrik Brot und Käse genommen. »Kein Fleisch?«

»Nein, ich bin Vegetarier.«

»Echt? Da entgeht dir aber was. Onkel Jonas kann zwar nicht kochen, aber er ist ein echter Meister am Grill.«

»Keine Chance. Ich esse aus Prinzip nichts, was Augen hat.«

»Na, solange du nicht versuchst, mich zu bekehren … Ist dein Bruder auch Vegetarier?« 

»Keine Panik, tu ich nicht und nein, Daniel mag Fleisch und Fisch sehr gerne.«

Ich trinke einen Schluck Bier. »Wo ist er eigentlich? Ich dachte, er bringt nur den Hund in den Zwinger und kommt dann wieder. Ich glaube nicht, dass mein Onkel so begeistert ist, wenn er wegbleibt. Immerhin ist diese Party ja eigentlich für euch beide geplant gewesen.«

Hendrik sieht mich perplex an. »Wirklich?«

»Ja, quasi eine Nachbarschaftskennenlernparty. Nachdem er schon solche Lobreden auf deinen Bruder geschwungen hat…«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Lobreden? Wir sind deinem Onkel bisher kaum begegnet.«

»Na ja, früher war Jonas Fotoreporter, da ist wohl noch was hängen geblieben. Von wegen berühmte Menschen und so.«

Hendrik schmunzelt. »Oh, verstehe. Es geht um Daniel. Und du hast es über dich ergehen lassen müssen und dich vermutlich entsetzlich gelangweilt.«

»Äh … na ja, so ähnlich.« Unbehaglich wende ich den Blick ab, denn was ich dazu gesagt habe, will ich natürlich Hendrik nicht erzählen. Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich Ausschau halte nach ganz bestimmten braunen Augen. Unwirsch beiße ich in meine Wurst. Warum stört es mich eigentlich, dass Daniel nicht da ist? Klar, er sieht wirklich verdammt heiß aus, aber gut aussehende Kerle finde ich auch in Hamburg. Nur, dass die meist nicht auf mich stehen, hetero oder bereits vergeben sind. Müßig, darüber nachzudenken, nach diesem Wochenende werde ich ihn ohnehin nicht wiedersehen. »Macht es dir nichts aus, dass dein Bruder so bekannt ist?«

»Um ehrlich zu sein, wir kennen uns erst seit knapp einem Jahr, aber nein, es macht mir nichts aus. Ich gönne es ihm, denn er hat wirklich hart dafür gearbeitet.«

Verblüfft mustere ich ihn, dann fällt mir ein, dass die beiden Männer verschiedene Nachnahmen tragen. Sie sehen sich auch überhaupt nicht ähnlich. »Seid ihr adoptiert oder so was?«

Hendrik seufzt. »Eher oder so was, ja. Sein Vater hatte eine Affäre mit meiner Mutter, zwölf Jahre, bevor Daniel geboren wurde. Ich habe unseren gemeinsamen Vater und Daniel erst kennengelernt, als Mr. Tyrell krank wurde. Von meiner Mutter wusste ich nur, dass er kurz nach meiner Geburt bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Tja, da hatte sie mich wohl belogen, und auf einmal hatte ich nicht nur einen Vater, sondern auch einen Bruder.« Er lächelt versonnen. »Aber Daniel macht es einem sehr einfach, ihn zu mögen. Er ist einfach«, Hendrik gestikuliert vielsagend mit den Händen, »na ja, eben Daniel. Was machen deine Eltern? Leben sie auch hier in Nürnberg?«

Meine Hand krampft sich um die Bierdose. »Sie sind tot«, erkläre ich und bemühe mich um einen gleichgültigen Klang meiner Stimme. »Autounfall, ist schon lange her. Aufgewachsen bin ich hier.« Ich nicke zu dem Haus hinüber, dessen Terrasse jetzt durch Gartenfackeln erleuchtet wird.

»Das tut mir leid« Er berührt flüchtig meinen Arm. »Dein Onkel und deine Tante sind sehr nette Menschen, finde ich.«

Ich lächele. »Ja, das sind sie allerdings. Ich komme auch gerne her, aber leben«, ich zucke mit den Schultern, »möchte ich hier nicht. Es ist so … Na ja, nicht unbedingt spießig, aber Hamburg bietet mir einfach mehr. Leider verstehen Jonas und Maus das nicht.«

»In Zeiten von Facebook und Skype sollte die Entfernung aber doch kein Problem sein, oder? Auf die Art kann man doch prima in Verbindung bleiben.«

»Klar, aber da habe ich bei Jonas auf Granit gebissen, als ich ihm Skype einrichten wollte. Von einem Account bei Facebook gar nicht erst zu reden. Ist ihm wohl alles nicht so ganz geheuer, denke ich.«

»Ja, da hat die ältere Generation wohl noch so ihre Schwierigkeiten mit.«

Dann sitzen wir schweigend nebeneinander, essen und gucken zu, wie auf der Terrasse getanzt und gelacht wird. So lässt es sich aushalten. Ich spüle das letzte Stück Wurst mit Bier hinunter.

Die Nacht ist längst hereingebrochen, als die ersten Gäste sich verabschieden und den Weg nach Hause antreten. Hendrik stupst mich an. »Guck mal, ich glaube, dein Onkel will was von dir.«

Tatsächlich, als ich mich suchend umsehe, entdecke ich Jonas, der auf der Terasse steht und mir zuwinkt. »Wahrscheinlich soll ich ihm helfen, den Grill reinzutragen. Kommst du mit?«

»Warum nicht? Hier wird es ohnehin langsam zu frisch.«

Das stimmt, so schön es auch tagsüber noch ist, abends wird es schon empfindlich kühl. Wir steuern die Terrasse an, wo mich Jonas schon erwartet. »Brauchst du meine Hilfe?«, frage ich.

»Im Moment nicht, ich habe nur Herrn Wegener bei dir sitzen gesehen.« Er wendet sich an Hendrik. »Ihr Bruder lässt Ihnen ausrichten, dass Sie bitte gleich nach Hause kommen sollen. Er hat gerade bei uns angerufen, weil er Sie auf dem Handy nicht erreicht hat.«

»Oh verdammt!« Hendrik wühlt in seinen Anzugtaschen und zieht sein Smartphone hervor. »Der Akku ist leer, hab vergessen, ihn aufzuladen. Tja, dann werde ich mal aufbrechen. Das war ein schöner Abend, Herr Bartsch, danke dafür.«

»Nichts zu danken. Nur schade, dass Ihr Bruder nicht lange dabei sein konnte.«

»Ja, das …«

»Es geht ihm doch gut, oder?«, fragt Maus, die in diesem Moment zu uns stößt. »Er klang am Telefon etwas traurig.«

Hendrik lächelt, kann aber seine Besorgnis nicht verhehlen. »Er vermisst natürlich seine Mutter, aber das ist unter den gegebenen Umständen wohl normal. Also dann, nochmals danke für den wundervollen Abend.« Er reicht auch mir kurz die Hand. »War nett dich kennenzulernen, Leo. Warum kommst du nicht morgen einfach mal zu uns? Daniel würde sich freuen, und ich natürlich auch.«

Verblüfft blinzele ich. »Ähm…«

»Das ist eine hervorragende Idee«, kommt es prompt von meiner Tante. »Der arme Junge ist bestimmt einsam, du könntest ihm doch die Stadt zeigen.« Jonas nickt bekräftigend.

Muss meine Tante eigentlich jeden bemuttern? Daniel hat sicher Besseres zu tun, als sich mit jemanden abzugeben, den er kaum kennt und einsam hat er auf mich auch nicht gewirkt. »Also, ich weiß nicht…«

»Gute Idee«, haut jetzt auch noch Hendrik in die gleiche Kerbe. »Ich habe leider gerade eine Menge Arbeit und kaum Zeit für Daniel.« Er schaut mich erwartungsvoll an.

»Na ja, ich…«

»Prima, dann ist das abgemacht.« Jonas klopft mir auf die Schulter. »Du und Daniel werdet euch bestimmt gut verstehen.«

Hendrik lächelt mir noch einmal zu und verabschiedet sich dann.

»Was ist, wenn nicht?«, wage ich einen zaghaften Widerspruch, als er weg ist. »Vielleicht kann der Typ mich ja gar nicht leiden.« Vor allem nach dem Fiasko mit Mozart und dem Würstchen.

»Unsinn.« Jonas fängt an, die Tische abzubauen. Die Essensreste hat meine Tante bereits weggeräumt. »Wie kommst du denn darauf?«

Gute Frage. Vielleicht weil ich ihn so unverschämt abgecheckt habe? Weil er mich, nach meiner grandiosen Vorstellung im Garten, vermutlich für einen Neandertaler hält? Vielleicht auch, weil ich seinen Hund als Köter betitelt habe? »Keine Ahnung.« Ich seufze und helfe meinem Onkel, die Tische und Bänke in die Garage zu tragen.

»Du machst das schon, Leo«, erklärt Jonas optimistisch.

»Hm«, brummele ich skeptisch und schließe die Garage ab. »Noch Lust auf einen Absacker?«

Er gähnt und winkt ab. »Nein, für mich nicht mehr. Mach die Lichter aus, bevor du ins Bett gehst, ja?«

»Klar. Gute Nacht.« Ich drücke Maus noch einen Kuss auf die Wange, bevor die beiden sich in ihr Schlafzimmer zurückziehen und ich das Wohnzimmer ansteuere. In der Minibar finde ich einen Single Malt Whisky, gieße mir zwei Fingerbreit in ein Glas und mache es mir auf dem Sofa bequem. Ich zappe durch die Sender und bleibe bei einem Dokukanal hängen. Die Kamera zeigt eine Gebirgslandschaft vor blauem Himmel, ein Sprecher erzählt irgendwas von aussterbenden Tieren und seltenen Pflanzenarten – perfekt zum Entspannen. Die Augen schließend, lehne ich den Kopf an die Polster, nippe ab und zu am Whisky und döse irgendwann weg.

Als ich aufwache, ist mein Nacken steif, eine Dauerwerbesendung hat die Gebirgslandschaft abgelöst, und das Glas liegt neben dem Sofa auf dem Teppich. Muss mir aus der Hand gerutscht sein, Gott sei Dank war es leer. Whiskyflecken auf dem teuren Orientteppich würde mir Maus nicht so schnell verzeihen. Dafür habe ich jetzt die nötige Bettschwere und während ich den Fernseher ausschalte, danach das Licht und dann leise die Treppe hochsteige, mache ich mir Gedanken darüber, was um Himmels willen ich morgen mit Daniel Tyrell anfangen soll. Was interessiert einen britischen – international bekannten — Eiskunstläufer in einer Stadt wie Nürnberg?

Als ich nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer endlich im Bett liege, bin ich der Lösung des Problems kein Stück nähergekommen. Meine Kenntnisse der Stadt beschränken sich weitestgehend auf einschlägige Klubs, wie Patricks Bar zum Beispiel, eine schwulenfreundliche Kneipe in der Altstadt. Oder das Chiringay, eine Sauna mit Darkrooms und Bistro in der Nähe vom Hauptbahnhof. Den Cruisingplatz an der Hafenstraße nicht zu vergessen.

Ich grinse in mich hinein. Wohl nicht so ganz die Art von Stadtführung, die sich Jonas und Maus so vorstellen. Oder Hendrik. Was wohl Daniel dazu sagen würde? Immerhin hat er mir nicht seine Faust ins Gesicht gepflanzt, obwohl ich ihn so angestarrt habe. Vielleicht, ganz vielleicht ist Daniel Tyrell ja auch schwul? Seufzend vergrabe ich mich in die weichen Kissen. Wunschtraum, flüstert mein Verstand und ich nicke dazu. Genau. Aber träumen wird man ja wohl noch dürfen.

 


III 

Störlandung
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Am nächsten Morgen tappe ich noch reichlich verschlafen ins Badezimmer und werfe einen vorsichtigen Blick in den Spiegel. Oh Mann, die Augenringe können sich echt sehen lassen. Wie bei einem Panda, nur nicht so niedlich. Und der Dreitagebart lässt mich leider nicht mal ansatzweise so sexy aussehen, wie die tollen Typen in der Werbung. Oder wie Daniel. Herrje, der Kerl will einfach nicht aus meinem Kopf! Ich ziehe meinem Spiegelbild eine Grimasse. Zeit für eine Dusche, vielleicht werde ich dann ein bisschen klarer. Der Absacker gestern Abend war wohl keine gute Idee gewesen, ich trinke eher selten harten Stoff. Mein Job ist mir viel zu wichtig. Bruno würde mich ohne zu zögern feuern, wenn ich mich verkatert oder gar mit Promille hinter das Steuer seiner Brummis setze.

»Frühstück!«, schallt Jonas Stimme von unten herauf. Zusammen mit köstlichem Kaffeeduft, der meine Lebensgeister endgültig weckt. Rasch durchstöbere ich meinen Koffer nach passender Kleidung für das Unternehmen Stadtbesichtigung mit Daniel. Viel habe ich nicht eingepackt, aber meine ausgebleichte Lieblingsjeans, bei der man das ursprüngliche Blau gerade noch erahnen kann, und das dunkelgrüne Westernhemd, mit dem Konterfei von Garth Brooks darauf, dürfen nie fehlen. Ich schlüpfe in die Klamotten und laufe dann die Treppe hinab in die Küche.

Der Tisch ist schon gedeckt, im Brotkorb liegen frische Wecken und Toast. Jonas stellt gerade die selbst gemachte Marmelade und Butter dazu. Zwei Teller, zwei Kaffeetassen …

»Maus hat schon gefrühstückt, sie muss heute irgendwas im Gemeindehaus organisieren, mit dem Frauenverein«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage. »Du kennst sie ja.«

Grinsend schenke ich mir Kaffee ein und setze mich. »Klar, sie braucht halt immer Action. Sag mal …« Ich greife mir einen Wecken und halbiere ihn. Hm, innen noch warm, lecker. »Findest du das immer noch eine gute Idee, dass ich heute den Stadtführer spiele?«

Er schenkt den Kaffee ein. »Ja, warum denn nicht? Daniel hat einen sehr guten Eindruck auf uns gemacht, selbst in der kurzen Zeit, oder willst du dich lieber mit uns langweilen?«

»Langweilen?« Ich werfe ihm einen gespielt bösen Blick zu. «Also hör mal, wenn dem so wäre, dann hätte ich mir die Fahrt hierher gespart. Eigentlich habe ich mir nur ein entspanntes Wochenende erhofft.« Genussvoll beiße ich in das Gebäck, die Butter darauf ist bereits geschmolzen.

»Was spricht dagegen? Daniel scheint mir ein netter Kerl zu sein und du siehst aus, als könntest du etwas Ablenkung von deiner Arbeit vertragen.«

Touché. Die letzten Wochen haben mich wirklich geschlaucht. Gleich zwei Kollegen haben sich krankgemeldet, sodass ich zusätzliche Touren übernehmen musste. Also ja, Ablenkung klingt gut. Mit Daniel zusammen sogar noch besser.

Jonas mustert mich aufmerksam. »Ein wenig frische Luft wird dir nicht schaden. Bei dem schönen Herbstwetter könnt ihr ja zum Alten Kanal rüber. Der ist ja auch eine Sehenswürdigkeit, und um diese Jahreszeit ist dort nicht mehr so viel los.«

»Glaub ja nicht, dass ich mit Daniel joggen gehe, oder so was«, brummele ich biestig. »Nur, weil der Kerl Sportler ist…«

»Habe ich irgendwas davon gesagt?« Jonas sieht mich tadelnd an. »Du bist immer noch viel zu empfindlich, was deine Figur angeht. An der es im Übrigen absolut nichts auszusetzen gibt.«

»Na klar. Ich bin nur zu klein für mein Gewicht«, gebe ich sarkastisch zurück und beäuge skeptisch den Frühstückstisch. Butter, selbstgemachte Marmelade und Kaffeesahne. Vielleicht sollte ich es mit einer Diät probieren? Mein Job sorgt meist für zusätzliche Rettungsringe, auch auf den Touren achte ich nicht unbedingt auf gesunde Ernährung, von weniger Kalorien ganz zu schweigen. »Sefdl«, schimpft Jonas im besten fränkischen Dialekt. »Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt. Iss dein Frühstück, von mir aus kannst du mit Daniel auch einfach nur einen Stadtbummel machen, okay? Das war doch nur ein Vorschlag.«

»Klingt toll«, brumme ich und widme mich wieder dem Marmeladenwecken.

Jonas schmunzelt. »Du bist deinem Vater wirklich sehr ähnlich, weißt du das?«

Ich schlucke hastig den Bissen hinunter, bevor er mir in der Kehle stecken bleibt. »Wie bitte? Ich sehe ihm kein bisschen ähnlich!« Die dunkelblonden Haare und graugrünen Augen habe ich von meiner Mutter geerbt. Die Neigung zu den überflüssigen Pfunden leider auch.

»Das meinte ich auch nicht. Sieh mal … Dein Vater war ein brillanter Wissenschaftler und konnte jeden mit seiner Leidenschaft begeistern. Aber sein Dickkopf war ebenso berüchtigt, wie seine Brillanz.«

»Ich bin bestimmt alles, nur nicht brillant. Das Abitur habe ich gerade so mit Ach und Krach bestanden, wie du weißt.«

»Nicht, weil du zu dumm dafür warst, nur zu faul«, kontert er mit einem wissenden Lächeln. »Dein Dickschädel ist dem deines Vaters allerdings ebenbürtig und genau wie er, gehst du auf Distanz, wenn dir etwas, oder jemand, zu nahekommt. Deine Mutter und du wart wohl die einzigen Menschen, die ihn ganz ohne diesen Schutzschild erleben durften.« Er seufzt wehmütig und wir schweigen einige Minuten in Gedenken an meine Eltern. Mein Vater, der das gängige Klischee des zerstreuten Professors voll erfüllte, und meine warmherzige, fröhliche Mutter. Gott, ich vermisse die beiden immer noch so sehr!

»Also«, nimmt Jonas das Gespräch wieder auf. »Jetzt mach mal nicht so ein Gesicht und freue dich lieber, dass du auch mal wieder was von deiner Heimatstadt siehst. Als ich dich gebeten habe, Christian die Stadt zu zeigen, hast du nicht so ein Drama veranstaltet.«

Oh Gott. Christian. Mit ihm habe ich damals sämtliche Museen in der Stadt abklappern dürfen, wobei er mir einen geschichtlichen Vortrag nach dem anderen gehalten hat. Und später dann, beim Abendessen, erklärte er Jonas, er würde mich gerne unter seine Fittiche nehmen, falls ich den Wunsch verspüren sollte, in seine Fußstapfen zu treten. Christian mit Daniel zu vergleichen ist wie … Zwieback und Schokolade nebeneinanderzulegen und mir die Auswahl zu lassen. Klar, dass da die Schokolade das Rennen macht. »Da habe ich auch noch nicht gewusst, was mich erwartet.«

»So schlimm, ja?«, feixt er mit einem breiten Grinsen.

»Du hast gewusst, was Christian mit mir vorhatte!« Böse funkele ich ihn an. »War das etwa ein abgekartetes Spiel?«

»Na ja, ich dachte, etwas Bildung könnte dir nicht schaden.«

»Oh, vielen Dank auch. Das, was ich an Bildung damals ertragen musste, reicht für ein ganzes Leben.«

»Ach, nun komm schon. Du hast es überlebt und Christian hat sich sehr über deine Gesellschaft gefreut. Er mag ja ein Langweiler sein, aber er gehört immer noch zur Familie.« Jonas seufzt und schiebt seinen Teller weg. »Weißt du, ein bisschen mache ich mir doch Sorgen um ihn.«

»Warum denn? Ich hatte nicht den Eindruck, als würde es ihm schlecht gehen.«

»Materiell gesehen nicht, da gebe ich dir recht. Aber er vereinsamt über seine Arbeit, fürchte ich. Da ist er ein bisschen wie dein Vater, Leo. Deine Mutter war immer diejenige die dafür gesorgt hat, dass er nicht nur über seinen Büchern brütet, sondern auch das Leben genießt.«

»Tja, ich fürchte, dieses Gen hat um mich einen großen Bogen gemacht«, bemerke ich seufzend und trinke meinen Kaffee aus. »Ein Bücherwurm ist aus mir nicht geworden.« Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone. »Was meinst du, soll ich erst anrufen? Hendrik hat keine Uhrzeit genannt und es ist erst halb neun. Vielleicht schlafen sie noch.«

»Glaub ich nicht. Hendrik sagte, er wäre ein richtiger Frühaufsteher, und da die beiden zusammen wohnen …«

»Okay, dann mach ich mich mal auf den Weg.« Ich helfe Jonas noch schnell dabei, den Tisch abzuräumen.

»Bist du zum Mittagessen wieder zurück?«, ruft er mir nach.

»Keine Ahnung, kommt darauf an was Daniel so vor hat. Wartet also lieber nicht auf mich, okay?«

»Dann viel Spaß«, höre ich ihn noch sagen, bevor ich mir die Windjacke überziehe und das Haus verlasse. Ein kühler, aber sonniger Herbstmorgen begrüßt mich. Buntes Laub von den alten Platanen, die diese Straße säumen, bedeckt das Pflaster. Die Villa liegt am Ende der Straße, zu Fuß brauche ich etwa zehn Minuten für die Strecke. Kurz darauf stehe ich vor dem hohen Gittertor, hinter dem das Haus etwas zurückgesetzt von der Straße liegt. Einen Teil des Gebäudes haben die Brüder offensichtlich bereits renovieren lassen. Die ehemals schmutziggrauen Ziegel sind jetzt weiß verputzt. Die rostigen Balkone sind durch neue aus dunkel gebeiztem Holz ersetzt worden, und das Dach ist auch schon neu gedeckt. Die Anbauten allerdings sehen noch reichlich heruntergekommen aus, die scheibenlosen Fenster gähnen dunkel aus dem verwitterten Mauerwerk. Auch der große Garten, eigentlich fast schon ein Park, mit den majestätischen Kastanien und Eichen, ist noch total verwildert. Mit den Erkern, Türmchen und Balkonen wirkt die Villa wie ein kleines, verwunschenes Schloss aus einem Disney Film. Fehlt nur noch der Prinz. Groß, dunkelhaarig, gut aussehend und mit wunderschönen, samtbraunen Augen. Ich schüttele über mich selbst den Kopf. Mein Hirn scheint trotz des Kaffees einfach noch nicht so zu funktionieren, wie es sollte. Eine Klingel suche ich vergeblich, also drücke ich versuchsweise gegen das schmiedeeiserne Tor. Die verrosteten Anglen kreischen protestierend, als es aufschwingt. Neugierig sehe ich mich um, während ich den Kiesweg entlanggehe. Früher war auf dem Rasen im Sommer immer ein kleiner Biergarten aufgebaut. Mit Jonas und Maus saß ich oft unter den ausladenden Sonnenschirmen und trank Limo oder Cola. Jetzt weisen nur noch kahle, betonierte Stellen am Boden auf die Befestigungen der Schirme und Tische hin. Der Weg endet an einem Carport, wo ein silberner Audi parkt. Wenn ich bei meinem romantischen Vergleich vom verwunschenen Schloss und dem Prinzen bleibe, ist der Wagen wohl das moderne Pendant zum edlen Schimmel.

An der massiven Haustür prangt ein gusseiserner Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Gerade, als ich ihn betätigen will, öffnet sich die Tür.

»Hey, Leo.« Hendrik lächelt mich an, diesmal trägt er einen dunkelblauen Anzug. »Guten Morgen. Du kannst ruhig reingehen, Daniel schläft zwar meistens länger als ich, aber ich habe ihn gerade geweckt. In der Küche gibt es frischen Kaffee, bedien dich einfach.«

»Danke, musst du in die Kanzlei?«

»Ja, momentan ersticken wir in Arbeit.« Er seufzt, entriegelt per Fernbedienung den Audi und deponiert seine Aktentasche auf dem Rücksitz. »Manchmal könnte man meinen, die Leute haben nichts Besseres zu tun, als sich in einen Rechtsstreit zu stürzen.«

»Was für Fälle bearbeitest du denn so?«

»Hauptsächlich Strafrecht, aber auch Familien – und Erbschaftsfälle.« Er steigt ein. »Okay, ich muss los. Man sieht sich.« Winkend fährt er gleich darauf an mir vorbei und passiert das offenstehende Tor. 

Als Anwalt scheint er jedenfalls keine ruhige Kugel zu schieben und dem brandneuen Audi A8 nach zu urteilen, verdient er dabei nicht schlecht. Ich steige die breiten Stufen der Treppe hinauf und betrete die Villa. Strahlt das Haus von außen den Charme einer vergangenen Epoche aus, so ist es innen hochmodern eingerichtet. Überall helles Holz und cremeweiß gestrichene Wände, an denen großformatige Kunstdrucke hängen. Nicht die billigen aus dem Kaufhaus, das kann sogar ich erkennen. Schnörkellose Möbel, farbenfrohe Teppiche und Kissen, sowie Topfpflanzen geben dem Ganzen einen heimeligen Touch. Eine Wendeltreppe führt in den ersten Stock. Früher lagen dort die Gästezimmer, wie ich noch weiß.

Es riecht nach Kaffee, und ich folge dem verlockenden Duft in eine geräumige Küche. Hui. Nicht übel. Auf der chromblitzenden, halbrunden Theke steht eine Kaffeemaschine, die einem Raumschiff zur Ehre gereicht hätte. Garantiert liegt der Preis für so ein Teil im dreistelligen Bereich. Meine eigene war ziemlich billig und macht nur schnöden Kaffee. Diese hier bietet auf Knopfdruck nahezu alles, was das Kaffeeherz begehrt. Auch die restliche Einrichtung der Küche zeugt von Geschmack – und Geld — der Bewohner. Schränke und Regale aus hellem Naturholz, bunte Vorhänge vor den Sprossenfenstern und auf den Fensterbänken stehen lustige Tontöpfe in Tierform mit Küchenkräutern. Die Küche wird also auch benutzt und dient nicht nur zum Herzeigen. Wer von den beiden wohl der Koch ist? Meine eigenen Kochkünste beschränken sich auf das Notwendigste: Spaghetti, Spiegeleier und Bratkartoffeln. Ich bin viel zu selten zu Hause, als dass ich mir die Mühe mit aufwendigeren Mahlzeiten mache. Hauptsache es geht schnell, sättigt und schmeckt einigermaßen.

Ich schnappe mir den frisch aufgebrühten Latte Macchiato, stilecht im Glas, und schlendere aus der Küche in den nächsten Raum. Aha, das Wohnzimmer. Mann, da passt meine Wohnung ja fast komplett rein! An der Stirnseite hängt ein riesiger Plasmafernseher, die Sitzecke davor besteht aus einem beigefarbenen Ledersofa und dazu passenden Sesseln, sowie einem niedrigen Tisch aus Rauchglas. Palmen und ein deckenhoher Ficus Benjamini stehen in Kübeln vor den bodentiefen Fenstern. Bis auf den verunkrauteten Garten hätte das Haus samt Einrichtung auch aus der Zeitschrift »Schöner Wohnen« stammen können. Wenn ich da an mein mickriges Appartement denke … Sechster Stock, Altbau. Mit Betonung auf alt.

»Hey.«

Ich drehe mich um und lasse dabei fast den Kaffee fallen. Wow! Daniel ist wohl gerade erst aus dem Bett gestiegen, seine Haare sind noch total verwuschelt. Er blinzelt mich verschlafen an und außer einer locker, sehr tief sitzenden Pyjamahose trägt er nur nackte Haut. Wunderschöne nackte Haut. Sahne mit einem Hauch von Karamell. Für diesen Teint würde manche Frau morden. Ich auch. Noch lieber jedoch möchte ich diese Haut riechen und schmecken. Jeden Zentimeter küssen. Ablecken. Und dieser verträumte Blick aus Schokoladenaugen … Oh Mann, ich stecke so was von in Schwierigkeiten. »Hey«, bringe ich heraus, als sich mein Sprachzentrum endlich wieder einsatzbereit zurückmeldet. »Hendrik hat mich reingelassen.«

»Hmm?« Sein Blick wandert zum Latte, den ich immer noch in der Hand halte.

»Oh … Ähm … Ich war so frei mir den Kaffee zu nehmen. Tut mir leid, wenn das deiner war.« Hendrik hat vielleicht nicht damit gerechnet, dass sein Bruder schon auf ist und mir deswegen den Kaffee angeboten.

»Schon okay.« Er wehrt ab, als ich ihm das Glas geben will. »Trink nur, ich mach mir einen frischen, brauch eh was Stärkeres.« Er wendet sich ab, dabei rutscht die Hose noch etwas tiefer und entblößt den Ansatz runder fester Pobacken. Ich schlucke. Gott, macht der Kerl das etwa mit Absicht? Gleich fang ich an zu sabbern und südlich meines Bauchnabels regt sich auch was. Wie zum Teufel soll ich denn so einen ganzen Tag in seiner Nähe überstehen? Wieso reagiere ich überhaupt so stark auf diesen Mann? Daniel ist heiß, keine Frage, und er sieht verdammt gut aus. Aber das tun andere Kerle auch. Entweder bin ich chronisch untervögelt oder … Nein, ich bin nicht verliebt. Für so was bin ich gar nicht der Typ. Und überhaupt … Liebe auf den ersten Blick ist doch nur eine Erfindung von Romanautoren und Filmemachern. Nach meinem Reinfall mit Nina bin ich davon überzeugt, dass Liebe nichts weiter ist, als eine Überdosis an Pheromonen und diverser Hormone. Pure Chemie. In diesem Fall allerdings verdammt unwiderstehliche Chemie.

Schnell trinke ich den mittlerweile nur noch lauwarmen Latte aus, bevor ich Daniel zurück in die Küche folge. Der steht an der futuristischen Kaffeemaschine, drückt auf die Knöpfe, und leise zischend füllt sich seine Tasse mit der schwarzen Brühe.

»Setz dich doch«, fordert er mich auf und deutet auf eine Holzbank mit bunten Polstern am Fenster. Die Maschine füllt eine zweite Tasse mit Kaffee, die mir Daniel bringt.

»Danke«, murmele ich.

Er gähnt und lässt sich neben mich auf die Bank fallen. »Sorry, ist spät geworden, gestern Abend.«

Ich kann nur nicken, denn Daniel so dicht neben mir ist einfach zu viel für meine Sinne. Sein Duft nach Kaffee, einer Spur Zimt und noch etwas anderem, was ich nicht benennen kann, überrollt mich förmlich. Am liebsten würde ich meine Nase in seiner bestimmt noch schlafwarmen Haut vergraben und diesen Duft inhalieren. Jetzt lehnt er sich zurück, nippt mit geschlossenen Augen an seinem Kaffee und gestattet mir so, ihn ungehindert zu betrachten. Dass er Sport treibt sieht man. Eine breite Brust, schön definierte Muskeln und ein beachtliches Sixpack. Keine aufgepumpten Muskeln wie ein Bodybuilder. Samtig wirkende, glatte Haut und nur eine ganz feine Linie aus dunklen Haaren, die in der Hose verschwinden.

»Du tust es schon wieder.«

Erschrocken zucke ich zusammen. »Was?«

Daniel öffnet ein Auge. »Mich anstarren. So wie auf dem Gartenfest.«

Ertappt. Mist! »Ähm … « Nervös umklammere ich meinen Kaffeebecher. »Das ist nicht so wie du denkst.«

Daniel öffnet auch das andere Auge, sieht mich direkt an. »Aha? Und was denke ich?«

»Keine Ahnung, aber ich … Na ja, ich gucke dich nicht so an« stottere ich.

»Wie — so?«

»Na so eben. Wie eine Schwu …« Im letzten Moment verschlucke ich das Wort. Scheiße, Leo. Erst denken, dann die Klappe aufreißen! »Hast eben einen echten Traumbody. Da kann man schon mal neidisch werden«, versuche ich die Situation zu retten. Himmel, ich bin bestimmt kein wortgewandter Typ, aber doch auch kein solcher Neandertaler, für den mich Daniel spätestens jetzt halten muss.

»Oh danke.« Er schmunzelt. »Dann werde ich diesen Traumbody jetzt mal unter die Dusche schwingen.« Mir wird ganz warm, als er aufsteht, sich reckt und die Hose dabei noch ein Stückchen tiefer rutscht.

Nicht hingucken, Leo. Natürlich gucke ich doch. Kurz erhasche ich einen Blick auf die Eichel, die vorwitzig über den Hosenbund lugt - Oh Himmel, ich werde in Sekundenschnelle steinhart bei diesem scharfen Anblick - dann wendet sich Daniel ab, zieht die Hose hoch und geht zur Treppe.

»Ich beeile mich, okay?«, sagt er über die Schulter. »Mach es dir solange gemütlich.«

Stumm nicke ich, beobachte, wie er die Treppe hochsteigt, dann klappt eine Tür und gleich darauf höre ich Wasser rauschen. Puuh! Tief atme ich durch. Noch ein paar Minuten länger und meine Libido wäre Amok gelaufen. Mein Schwanz protestiert heftig gegen die Enge der Jeans, aber da muss er - und ich - jetzt durch.

Um mich abzulenken, stehe ich auf, stelle die leere Tasse in die Spüle und schlendere zurück ins Wohnzimmer. Die große Vitrine rechts an der Wand ist mir vorhin schon aufgefallen. Silberne und goldene Pokale stehen darin, davor viele gerahmte Fotos und Zeitungsausschnitte. Neugierig sehe ich sie mir an. Artikel über Daniels Erfolge, die meisten auf Englisch verfasst. Fast alle Bilder zeigen ihn in verschiedenen Posen auf dem Eis oder bei der Siegerehrung. Und tatsächlich trägt er häufig einen dieser hautengen Glitzeranzüge, manchmal auch ein farbenprächtiges Kostüm. Wobei, gegen hauteng ist ja nichts zu sagen. Definitiv schon gar nicht, wenn ein durchtrainierter Körper darin steckt. Nur mit dem Glitzer kann ich mich nicht so wirklich arrangieren.

Unter den ganzen Sportfotos gibt es auch ein paar private. Eines zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Vor dem Hintergrund eines großen Flusses zeigt es Daniel zusammen mit einem großen, bullig wirkenden Mann. Arm in Arm lächeln sie in die Kamera. Neugierig nehme ich das Foto in die Hand und betrachte es genauer. Daniel wirkt darauf noch sehr jung, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre. Der Mann neben ihm ist deutlich älter und sieht irgendwie gefährlich aus. Dabei trägt er ganz normale Kleidung, dunkle Jeans und einen grauen Kapuzenpullover. Die Art jedoch, wie er seinen Arm um Daniel gelegt hat, wirkt schon beinahe besitzergreifend. Keine Ahnung wieso, aber der Typ verursacht mir eine Gänsehaut.

»Das ist Paul.«

»Ein Freund?«

Daniel kommt näher, er hat sich angezogen, trägt eine dunkelgraue Jeans und ein einfaches, blaues Shirt. Die Haare schimmern noch feucht von der Dusche. Er sieht schlicht umwerfend aus. 

»Ja, ein Freund.« Er nimmt das Foto in die Hand, betrachtet es mit ausdrucksloser Miene. »Jetzt allerdings nicht mehr.«

»Oh. Das tut mir leid. Was ist passiert?«

Fast behutsam stellt er das Bild wieder weg. »Ach, nichts Besonderes. Es gab einen Streit und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«

Seine Stimme bebt etwas, und ich bin überzeugt, dass mehr als nur ein Streit vorgefallen ist. Aber Daniel macht nicht den Eindruck, als ob er darüber reden will. Also hake ich nicht weiter nach, es geht mich ja auch nichts an. »Okay, also was willst du heute unternehmen?«

Sein Gesicht hellt sich auf, er grinst mich an. »Hat Hendrik dich zu meinem Bärenführer ernannt? Du armer Kerl.«

»Hendrik und meine lieben Verwandten«, bestätige ich ebenfalls grinsend. »Solange du keine Museen besichtigen willst, bin ich zu allen Schandtaten bereit.«

Seine Augen funkeln voller Schalk. »Wirklich alle?«

»Äh … An was hast du denn so gedacht?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Keine Museen, da kann ich dich beruhigen.«

»Uff!« Ich atme erleichtert aus. »Also, wo willst du hin?«

Daniel zieht die Stirn kraus. »Hm, vielleicht könnten wir erst frühstücken gehen und später vielleicht ein Bier trinken? Das habe ich in London richtig vermisst.«

»Es gibt dort kein Bier?«, frage ich ungläubig.

»Doch natürlich. Ale. Aber das ist nicht das Gleiche, es schmeckt hier einfach besser.«

»Da spricht wohl der Kenner«, necke ich ihn. »Okay, ich habe nichts dagegen, und wo?«

»Einen Moment, Hendrik hat mir so einen Werbezettel oder Flyer mitgebracht, wo habe ich den denn …« Hektisch durchwühlt er ein paar Schubladen und zieht einen schmalen, bunten Prospekt heraus. »Hier! Die Bar sieht doch ganz nett aus.« Er guckt auf den Flyer. »Die Adresse sagt mir nichts, ich bin schon ewig nicht mehr in Nürnberg gewesen.«

»Zeig mal her.«

Er reicht mir den Zettel und ich lese den Namen. Ach du liebes bisschen! Ausgerechnet Patricks Bar. Patrick ist halber Ire, in seiner Bar treten ab und zu irische Folklorebands und Sänger auf. Außerdem ist er stockschwul, die Bar daher auch ein beliebter Treffpunkt für Schwule und Lesben. Heteros sind natürlich ebenfalls willkommen, aber doch eher in der Minderheit. Patrick weiß, dass ich schwul bin, ist mir eines Abends nach dem dritten oder vierten Bier so rausgerutscht. Allerdings war das vor meinem Umzug nach Hamburg gewesen.  Unwahrscheinlich, dass Patrick sich nach fast sieben Jahren noch an mich erinnert, obwohl ich oft dort gewesen bin. »Das ist in der Altstadt, in der Nähe vom Kornmarkt.«

Daniel sieht mich fragend an. »Ist das zu weit? Wir könnten dort auch frühstücken, das wird dort laut Prospekt angeboten. Echtes, irisches Frühstück.«

»Zu weit nicht, nein.« Ich zögere, suche nach anderen Möglichkeiten, nur, mir will gerade nichts einfallen. Jedenfalls nicht, wenn Daniel frühstücken will. Eine andere Bar? Die meisten machen erst am späten Nachmittag oder abends auf.

»Wenn du lieber woanders hin willst…«

Ich schüttele rasch den Kopf. »Patricks Bar ist schon Ordnung, nicht teuer und sehr gemütlich.«

»Was stört dich dann?«

Ich seufze und lege den Prospekt weg. »Das Publikum.«

Daniel zieht eine Augenbraue hoch. »Das Publikum?«

»Tja … Die Kundschaft dort ist schon etwas speziell, wenn du verstehst, was ich meine.«

Seine verwirrte Miene zeigt deutlich, dass er das nicht tut. »Wie speziell?«

»Ähm … da treffen sich halt gerne Schwule und Lesben. Patrick selbst ist auch schwul.«

Seine Augenbrauen klettern noch etwas höher. »Das soll mich stören?«

»Das heißt also, es macht dir nichts aus?«

»Hältst du mich für so intolerant?« Er funkelt mich böse an.

»Ich wollte dir nichts unterstellen, wirklich«, versuche ich ihn zu beruhigen und verpasse mir geistig eine Ohrfeige. Fettnäpfchen Nummer wieviel war das jetzt? »Es gibt halt immer noch genug Menschen, die damit so ihre Schwierigkeiten haben.« Wie ich zum Beispiel. Wenn auch nur mit mir selbst.

»Nun, ich habe sie nicht. Und ich hätte jetzt absolut nichts gegen ein ordentliches Frühstück einzuwenden.«

»Okay, kein Problem. Am besten nehmen wir den Wagen, die S-Bahn verkehrt hier zwar regelmäßig, aber so sind wir flexibler, falls du später noch woanders hin möchtest. Mein Truck steht allerdings in Fulda. Ich habe eine Tour dorthin gefahren und von da aus dann den Zug genommen. Für private Fahrten dürfen wir die Brummis nicht nutzen.«

»Ich habe keinen Führerschein«, erklärt Daniel. »In London brauche ich den nicht und hier fährt mich Hendrik, wenn ich irgendwo hin muss.«

»Keinen Führerschein? Das geht?« Ich kann mir ein Leben ohne den Lappen gar nicht vorstellen.

»Klar, wieso nicht?«

»Ist das nicht schwierig? Mit den ganzen Wettkämpfen, Turnieren und so?«

»Dafür mietet Steve, das ist mein Trainer, für das Team einen Bus. Funktioniert gut.« Er legt den Kopf schief, sieht mich neugierig an. »Also hatte Hendrik recht, du bist wirklich Trucker? Das stelle ich mir aufregend vor.«

»Hier in Deutschland heißt das zwar ganz schnöde Fernfahrer, aber die Jungs nennen sich lieber Trucker. Klingt einfach besser. Und aufregend? Wenn man Baustellen und Staus als aufregend bezeichnen möchte … Der Job ist nicht halb so romantisch oder gar abenteuerlich, wie er oft in Filmen dargestellt wird.«

»Aber du magst ihn?«

»Klar, ich liebe die großen Brummis, bin auch gerne unterwegs, da hat sich der Beruf geradezu angeboten.« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Okay, dann würde ich vorschlagen, ich hole schnell das Auto meines Onkels, einverstanden? Du kannst ja solange hier warten, dauert nicht lang.«

»Ach was, ich komme mit. Ich muss mich ja noch entschuldigen, dass ich das Grillfest so plötzlich verlassen habe. Hendrik hat mir erzählt, dass dein Onkel es extra für uns organisiert hat.«

»Mach dir keinen Kopf deswegen. Jonas liebt das Grillen, der Sommer kann nie schnell genug für ihn kommen, und Maus bekocht sowieso alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist.«

Daniel lächelt, während er sich seine Jacke holt. »Klingt, als wären es sehr nette Leute, aber den Eindruck hatte ich schon bei der Begrüßung. Die, dank Mozart, leider ziemlich kurz ausgefallen ist.«

Stimmt, da war doch noch was. »Wo ist der Hund eigentlich? Und wieso heißt er überhaupt Mozart? Ist ja nicht gerade ein gebräuchlicher Name für einen Hund.«

»Hendrik war heute Morgen schon mit ihm spazieren, jetzt ist Mozart im Zwinger. Diesmal habe ich zweimal gecheckt, ob die Tür auch wirklich verschlossen ist. Warum der Name? Er liebt klassische Musik, vor allem Mozart. Als er noch ein Welpe war, hat er uns das halbe Haus auseinandergenommen, wenn wir beide nicht da waren. Dann ist Hendrik auf die Idee gekommen es mal mit Musik zu probieren. Von da an gab es kaum noch Schwierigkeiten und seit dem heißt er Mozart.«, erklärt er und deutet auf die Haustür. »Von mir aus können wir gehen, ich habe alles.«

Ich nicke, folge ihm hinaus und sehe zu, wie er abschließt. »Ein Hund mit musikalischem Gehör?«

»Du glaubst mir nicht?«

Nebeneinander schlendern wir den Gehsteig entlang. »Ich habe nicht viel Ahnung von Hunden. Vorne bellen sie, hinten wedeln sie und manchmal beißen sie einen.«

Daniel bricht in Gelächter aus. »Um ehrlich zu sein, sehr viel mehr wussten wir auch nicht über Hunde. Hendrik hat gemeint, dass zu der Villa mit dem großen Grundstück eben auch ein Hund gehört. Also sind wir ins nächste Tierheim und als wir Mozart sahen …« Er zuckt mit den Schultern. »Er sah so süß und so furchtbar traurig aus in seinem Zwinger. Seine Besitzer haben ihn abgegeben, weil er zu groß geworden ist. Er ist eine Mischung aus Bernhardiner und ungarischem Hirtenhund. Zum Glück haben wir eine Studentin engagieren können, die mit dem Hund dreimal täglich spazieren geht. Weder mein Bruder noch ich haben eigentlich viel Zeit, uns um ein Haustier zu kümmern. Hergeben wollen wir ihn aber auch nicht mehr.«

»Das hört sich so an, als wolltest du in Nürnberg bleiben? Geht das denn?«

»Nicht ständig, nein. Für diese Saison hat Steve etliche Wettkämpfe in ganz Deutschland eingeplant. Die endgültige Entscheidung für Holiday-On-Ice fällt aber dann hier, in Nürnberg.«

»Jonas hat mir davon erzählt. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung von deinem Sport, aber Holiday-On-Ice kenne sogar ich. Das ist 'ne ziemlich große Nummer, oder? Wir sind im Übrigen gleich da.« Ich deute auf das grün gestrichene, niedrige Gartentor ein paar Meter vor uns.

Daniel seufzt. »Für mich schon. Mein Vater war nie damit einverstanden, er hielt die Teilnahme an den Olympischen Spielen für ein lohnenswerteres Ziel.«

»Olympiade? Oh, wow! Ehrlich?«

Er zuckt die Schultern. »Welcher Sportler träumt nicht davon.«

»Du?« Ich sehe ihn an, während ich das Tor aufdrücke und den gepflasterten Weg durch den Vorgarten nehme.

Daniel folgt mir. »Ja, vielleicht. Mir war der künstlerische Aspekt immer wichtiger als Medaillen und Pokale. Ich liebe es, mir Choreografien zu ungewöhnlicheren Musikstücken auszudenken. Steve unterstützt mich darin, meistens jedenfalls.«

Hört sich so an, als hätte sein Vater das nicht getan, doch ehe ich ihn noch danach fragen kann, kommt meine Tante um die Ecke, in der einen Hand einen Kübel mit Blumenerde, in der anderen eine kleine Schaufel. Anscheinend ist ihre Arbeit im Gemeindehaus bereits erledigt und sie werkelt schon wieder in ihrem geliebten Garten.

»Leo, guten Morgen. Und Mr. Tyrell.« Sie strahlt uns an.

»Daniel reicht, Frau Bartsch. Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht länger bleiben konnte…«

»Ach, das ist doch kein Problem, Hendrik hat mir alles erklärt. Wie geht es Ihrer Mutter?«

»Besser, danke.«

»Wir wollen in die Stadt und brauchen das Auto. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich. Warte, ich hole dir schnell den Schlüssel.«

»Lass nur, ich mach das schon. Er liegt doch in der Küche, oder?«

Sie nickt und wendet sich Daniel zu. Als ich mit dem Schlüssel wieder nach draußen komme, sind die beiden in ein angeregtes Gespräch vertieft. Wie hat Hendrik so schön gesagt? Daniel muss man einfach mögen. Meine Tante jedenfalls macht ganz den Eindruck, als wäre sie seinem unbestreitbaren Charme bereits erlegen. Nicht nur das, sie begluckt ihn auch schon.

Schmunzelnd höre ich zu, wie sie ihm mit mahnendem Zeigefinger erklärt, dass er viel zu dünn sei und dringend gute Hausmannskost benötige, um bei Kräften zu bleiben. Maus, wie sie leibt und lebt.

»Ich habe es dir ja gesagt«, flüstere ich ihm grinsend zu, als er sich endlich loseisen kann. Das Garagentor öffnet sich auf Knopfdruck und gibt den roten Opel Corsa meines Onkels frei.

»Ich weiß, aber sie ist wirklich nett.« Er steigt auf der Beifahrerseite ein und gurtet sich an.

»Pass bloß auf, ehe du dich versiehst, hat sich dich nicht nur gemästet, sondern auch noch mit einem netten Mädchen verkuppelt«, necke ich ihn, stelle Rück – und Seitenspiegel ein und starte den Wagen.

Er schmunzelt. »Ach? Hat sie das auch schon bei dir versucht?«

»Mich zu verkuppeln? Mhm.« Ich fädele mich in den Verkehr ein. »Vor acht Jahren hätte ich beinahe geheiratet. Gott sei Dank hat Nina mehr Verstand gehabt, als ich. Es wäre vermutlich ein Fiasko geworden.«

»Ihr habt euch getrennt?«

Ich nicke und halte an einer Kreuzung. Rechts von uns liegt der S-Bahnhof Mögeldorf, links geht es in Richtung Tiergarten. »War besser so. Wir sind aber gute Freunde geblieben.«

Daniel blickt aus dem Fenster, seine Stirn in Falten gelegt. »Wieso glaubst du, es wäre ein Fiasko geworden?«, fragt er schließlich.

Die Ampel zeigt grün, ruckartig fahre ich an und würge fast den Motor ab. »Oh, sorry«, murmele ich, werfe einen verlegenen Blick zu Daniel und ignoriere geflissentlich das zornige Hupen vom Fahrer hinter mir, als ich viel zu langsam über die Kreuzung rolle.

»Hat dich meine Frage so erschreckt? Du musst sie nicht beantworten, ich bin nur neugierig.«

»Nein, schon gut. Wir haben einfach nicht zusammen gepasst, denke ich. Es war Ninas Entscheidung, nicht meine. Auch wenn es mir damals sehr weh getan hat.« Noch schlimmer jedoch war der traurige, verletzte Ausdruck in ihren Augen gewesen, als sie es mir sagte. Ich hatte sie die ganze Zeit belogen, ebenso wie mich selbst. Hatte mir etwas vorgemacht, versucht jemand zu sein, der ich nie sein würde.

»Das tut mir leid, wirklich.«

»Muss es nicht, sie hatte recht und wie gesagt, wir sind gute Freunde geblieben. Oh, sieh mal, die ARENA. Das ist demnächst also dein Tummelplatz, hm?« Ich nicke zu den hohen Lichtmasten hin, die von hier aus zu sehen sind.

»Ja. Steve hat eine der drei Eisbahnen bereits für unser Training reservieren lassen.«

»Wie viele seid ihr denn?« Ich setze den Blinker und biege auf die Straße ab die uns, entlang des Wöhrder Sees, über Tullnau nach St. Lorenz bringt. Nürnberg ist grün, es gibt viele Parks und Seen. Die Stadt ist umgeben von Wald und Wiesen, was ich doch manchmal in Hamburg vermisse. Dafür habe ich natürlich das Meer fast vor der Haustür. Nur, dass ich leider kaum Zeit für Strandspaziergänge habe.

»Insgesamt sind wir zu fünft, und Steve natürlich.« Er zählt an den Fingern ab. »Svenja, das ist meine Stammpartnerin, eine gebürtige Russin. Dann sind da noch Liam und Tom, beide aus London, so wie ich. Sie sind Einzelläufer, wie auch Michael. Er ist Amerikaner, mein schärfster Konkurrent bei den Küren.«

»Eine ziemlich bunt zusammen gewürfelte Truppe, oder?«

Er nickt und lächelt. »Ja schon, aber wir verstehen uns eigentlich ganz gut. Steve ist sozusagen die Seele des Ganzen, er verlangt zwar viel von uns, hat aber immer auch ein offenes Ohr, wenn nötig.«

»Sprechen die anderen auch so gut deutsch, wie du? Deinen Akzent hört man fast gar nicht.«

»Steve und Michael ja. Svenja spricht Englisch ganz gut, Deutsch beherrscht sie kaum. Liam und Tom können kein einziges Wort. Sie schimpfen immer, dass diese Sprache so schwer zu lernen ist. Liam hat sich allerdings bei den Skate America in New York verletzt, er ist gar nicht erst mitgekommen.«

Vor uns kann ich schon die hohen Türme der St. Lorenz Kirche sehen. »Ich suche uns einen Parkplatz beim CINECITTA«, erkläre ich. »Von da aus können wir dann laufen, okay?«

Daniel reckte sich und gähnte herzhaft. »Hauptsache ich kriege gleich einen starken Kaffee.«

»Ich dachte immer, ihr Briten trinkt nur Tee?«, necke ich ihn, während ich den Wagen durch den morgendlichen Berufsverkehr steuere. Am Uhrenmuseum vorbei, biege ich vor dem naturkundlichen Museum ab. Das Multiplexkino CINECITTA, ein modernes Gebäude aus Glas und Stahl, der Platz davor ist nahezu leer.

»Also ich bevorzuge Kaffee«, erklärt Daniel und steigt aus. Über die Kühlerhaube hinweg sieht er mich an. »Meine Mutter hingegen ist tatsächlich Teetrinkerin. Sie beherrscht auch diese ganzen Regeln für die Tea Time, nach denen der Tee aufgebrüht und serviert wird.«

»Da gibt es Regeln? Ich dachte immer Tee plus heißes Wasser und gut ist.«

Er zwinkert mir zu. »Lass das nicht meine Mum hören.«

»Die Gefahr besteht wohl eher nicht.« Ich schließe den Wagen ab und zeige auf die andere Seite des Platzes. »Dort am Café vorbei, die kleine Straße entlang, das ist unser Weg. Wie lange warst du eigentlich schon nicht mehr in Nürnberg?«

»Seit vier Jahren, das Sportstudium musste ich abbrechen, weil mein Vater es als Verschwendung von Zeit und Talent betrachtete. Er wollte, dass ich zurück nach London komme, um das Training wiederaufzunehmen. Ein Jahr später bekam ich die Nachricht seiner Erkrankung.« Er seufzt schwer. »Darmkrebs. Er wurde zu spät entdeckt, mein Vater hielt nämlich nicht viel von Ärzten, geschweige denn von Krankenhäusern.«

»Das muss schlimm gewesen sein«, murmele ich erschüttert.

»War es. Hauptsächlich für meine Mum.« Er zögert, lächelt verhalten. »Ich hatte nie das allerbeste Verhältnis zu meinem Vater, leider. Er war ein harter Mann, gegen sich selbst und auch gegen andere. Trotzdem war es ein Schock für mich, als er starb, vor allem auf diese schreckliche Art. Ihn so zu sehen … Hilflos, mit Schmerzmitteln vollgepumpt, nur noch ein Schatten seiner selbst.«

Wortlos nehme ich seine Hand und drücke sie kurz. Ich habe meine Eltern nur sehr kurz gehabt, aber wenigstens ging es schnell, sie mussten, jedenfalls laut der Aussage des Notarztes damals, nicht leiden. Was weder ein großer Trost für einen siebenjährigen Jungen ist, noch den Verlust abmildert. Aber einem geliebten Menschen beim langsamen Sterben zuzusehen stelle ich mir schrecklich vor.

Schweigend schlendern wir die Gasse entlang und überqueren die Lorenzer Straße. Immer wieder werfe ich verstohlene Blicke auf den Mann neben mir. Es fühlt sich seltsam vertraut an mit ihm zusammen durch die Stadt zu schlendern. So, als würde ich ihn schon lange kennen. Meine Hand will erneut nach Daniels greifen, das neue Gefühl auskosten, doch ich besinne mich und schiebe meine ungehorsamen Hände in die Jackentaschen. Selbst wenn Daniel schwul wäre - so wie er aussieht kann er jeden Kerl haben. Ich sollte mich keinen Hoffnungen hingeben, dass er mich interessant findet. Heute bin ich seine Begleitung, das muss reichen.

Da kommt auch schon Patricks Bar in Sicht, gut erkennbar an den Regenbogenaufkleber unter dem halbrunden Namenszug. Ich werfe einen Blick durch die Fensterscheibe, nicht viel los, prima. »Okay, jetzt kommst du endlich zu deinem Kaffee und Frühstück.« Ich drücke die Tür auf. Wärme, der Duft nach Kaffee, Gebäck und Gebratenem empfängt uns. Zwei Tische sind besetzt, an einem sitzt eine junge Frau mit ihrem Laptop, am anderen zwei Männer, die anscheinend die gleiche Idee gehabt haben wie Daniel. Vor ihnen auf dem Tisch stehen Teller mit gebratenem Speck und Wurst, Rührei und Kartoffelpuffer. Das irische Frühstück

»Da drüben?« Ich zeige auf einen runden Tisch ganz hinten.

Daniel nickt und folgt mir durch die Bar. Es hat sich kaum etwas verändert, seit ich das letzte Mal hier war. Links von uns erstreckt sich die lange Theke mit den Zapfhähnen für das Bier. Die hochprozentigen Getränke stehen in einem hohen Regal dahinter, eine Schwingtür führt in die Küche. Ich versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als wir beide uns hinsetzen. Ob Patrick mich noch erkennt? Damals trug ich mein Haar noch wesentlich länger, den kleinen Bauchansatz gab es auch noch nicht und etliche Falten mehr im Gesicht habe ich wohl auch.

»Und? Was nimmst du?«

»Oh … Äh, ich denke, mir genügt der Kaffee und ein Weckerl.« Auf seinen fragenden Blick hin erläutere ich: »Das sagt man hier für Brötchen.« Ich äuge zu den beiden Männern herüber, die sich gerade mit Appetit über das reichhaltige Frühstück hermachen. »Sieht lecker aus, aber auch ganz schön fettig. Darfst du als Sportler eigentlich so was überhaupt essen?«

Daniel grinst mich verschmitzt an »Eigentlich nicht, aber da morgen wieder das Training beginnt und Steve uns sicher ordentlich scheuchen wird, gönne ich mir das einfach mal. Mit Hendrik in der Küche ernähre ich mich sowieso mehr als gesund.«

»Ach ja, er ist Vegetarier, nicht? Das hat er mir gestern Abend erzählt.«

»Genau. Wir wechseln uns aber mit dem Kochen ab, sodass jeder mal sein Lieblingsgericht auf den Teller bekommt. Was isst du gerne?«

»Ach so ziemlich alles, ich bin nicht besonders wählerisch. Kochen ist nicht so meins, weswegen ich Stammkunde bei Pizzalieferdiensten oder Wurstbuden bin.«

»Tatsächlich? Sieht man dir aber nicht an.«

»Mhm«, brummele ich unbestimmt. Mit Komplimenten kann ich nicht umgehen, vor allem, wenn ich nicht weiß, ob sie ehrlich gemeint sind.

Daniel guckt mich forschend an. »Du hältst dich doch nicht etwa für zu dick, oder?«

»Na ja, ich…«

Eine tiefe Stimme hinter mir unterbricht mich. »Mich laust der Affe! Leo!«

Patrick. So viel zum Thema, er würde mich nicht mehr erkennen. Und das sogar von hinten. Seufzend wende ich mich halb um. Er sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe, nur älter natürlich. Etwa so groß wie ich, aber stämmiger. Die braunen Haare sind schütter geworden, und ein paar graue Strähnen haben sich dazu gesellt, doch seine grünen Augen funkeln wie eh und je.

»Hey, Patrick. Wie geht’s?«

Er umarmt mich kurz. »Mir? Gut, ich kann nicht klagen. Klaus musste operiert werden, aber es geht ihm schon wieder ganz gut.«

Klaus ist sein Lebensgefährte. Ruhig und eher wortkarg ist er das Gegenteil vom quirligen, oft zu Späßen aufgelegten Patrick. »Doch nichts Ernstes?«, hake ich besorgt nach.

»Es hätte etwas Ernstes draus werden können, ein geplatzter Blinddarm. Du kennst doch Klaus, der geht erst zum Arzt, wenn er vor Schmerzen kaum noch geradeaus gucken kann.« Er schiebt mich von sich und betrachtet mich genauer. »Hey, wo sind die schönen, blonden Locken hin! Bist du unter einen Rasenmäher geraten?«

»Von wegen schön. Ich habe damit ausgesehen wie ein Wischmopp. Kurz ist besser und außerdem pflegeleicht.«

»Schade.« Sein neugieriger Blick wandert zu Daniel. »Und wer ist dieser leckere Kerl?«

»Patrick!« Mahnend boxe ich ihn in die Seite.

»Was? Nur weil ich vergeben bin, heißt das nicht, dass ich auch blind sein muss«, verteidigt er sich grinsend.

Ich verdrehe die Augen, Daniel lacht, und ich stelle die beiden einander vor. »Das ist Daniel, er kommt aus England. Daniel, das ist Patrick, seines Zeichens der unverschämte Besitzer dieser Kaschemme hier.« Dafür kassiere ich mir jetzt einen Rippenstoß, der mich aufstöhnen lässt.

»Hey, beleidige meine Bar nicht«, grummelt er, zwinkert mir dabei aber zu. »Was wollt ihr beiden denn haben?«

»Daniel will unbedingt das irische Frühstück«, erkläre ich. »Für mich bitte nur einen Kaffee und einen Wecken.«

»Okay, Süßer. Kommt sofort.«

»Ich hasse es, wenn du mich so nennst. Das weißt du doch«, funkele ich ihn an. »Das tun nur …«.

»Schwule?«, ergänzt Patrick mit einem amüsierten Augenzwinkern. »Na ja, ich bin schwul, wie du weißt.«

»Tja, ich aber nicht.« Herausfordernd sehe ich ihn an, hoffe, dass er meine stumme Bitte versteht.

Sein Blick wird nachdenklich, wandert von mir zu Daniel und zurück. Ich halte unwillkürlich die Luft an. Dann zuckt er die Schultern. »Okay. Ich kümmere mich dann mal um euer Frühstück.« Er wendet sich ab, dreht sich dann aber noch mal zu mir und raunt mir ins Ohr: »Du machst einen gewaltigen Fehler, Junge.«

Stumm verfolge ich, wie er in der Küche verschwindet, bevor ich zu Daniel blicke, der mich wiederum forschend ansieht. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar.« Ich lächele schief. »Patrick ist ein prima Typ, nur manchmal etwas direkt. Das stört dich doch nicht, oder?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, absolut nicht. Ich finde ihn sehr nett. Ist er wirklich Ire? Wenn ich mich hier so umschaue…«

Die Bar ist tatsächlich wie ein irischer Pub eingerichtet. Die vorherrschenden Farben der Einrichtung sind grün und braun, viel Holz und an den Wänden hängen Bilder, die irische Landschaften zeigen. Küsten, hügelige Wiesen, einsame Gehöfte und malerische Dörfer. Dazwischen Plakate, die irische Folklorebands ankündigen. Nur der Tabakqualm fehlt, dank des öffentlichen Rauchverbotes in Deutschland.

»Patricks Mutter ist Irin, sein Vater ein Deutscher, der die werdende Mutter allerdings sitzen gelassen hat«, erkläre ich. »Patrick wuchs in Irland auf, lernte Klaus kennen, der in Irland Urlaub machte, und zog bald darauf mit ihm hierher.«

»Klingt nach einer richtigen Liebesgeschichte.«

»Stimmt. Die beiden sind jetzt seit über zwanzig Jahren zusammen, die Bar haben sie vor etwa zehn Jahren vom Vorbesitzer übernommen, der in den Ruhestand ging. Damals war das noch eine ganz gewöhnliche Kneipe.«

»Haben die beiden keine Schwierigkeiten?«

»Du meinst, weil hier ein Schwulentreff ist? Hin und wieder gab es wohl Zwischenfälle. Homophobe Sprüche, die auf die Fenster gesprüht worden sind, gelegentlich auch eine eingeschlagene Scheibe. Einmal gab es sogar eine richtige Keilerei, als sich ein paar Skinheads hierher verirrt haben. Ich bin aber auch schon ewig nicht mehr hier gewesen.« Schade eigentlich. Die Bar hat ihr ganz eigenes Flair, gemütlich und doch modern. Oh, und da kommt gerade unser Frühstück. Ich weiß, nicht ob ich verärgert oder belustigt sein soll, denn Patrick bringt mir das Gleiche, was auch Daniel bestellt hat.

Während er die voll beladenen, dampfenden Teller vor uns hinstellt und Servietten und Besteck dazu legt, wartet er ganz offensichtlich auf meinen Protest, aber den Gefallen will ich ihm nicht tun. »Sieht lecker aus«, sage ich daher nur. »Wenn ich nicht mehr hinter das Steuer meines Trucks passe, bist du schuld. Das darfst du dann gerne meinem Chef erklären.«

Er wackelt mit den Augenbrauen und grinst breit. »Diese Schuld nehme ich gerne auf mich. Jetzt widersprich einem alten Mann nicht und hau rein.« Schwungvoll wirft er sich das Handtuch über die Schulter und geht zurück in die Küche. »Kaffee kommt auch gleich!«, ruft er noch, bevor sich die Schwingtür hinter ihm schließt.

Als ich Daniels verwirrte Miene sehe, kläre ich ihn auf. »Patrick brüht den Kaffee noch von Hand auf, ganz traditionell. Du wolltest doch einen starken Kaffee, oder?«

Er nickt vorsichtig.

»Na, dann bist du hier genau richtig«, schmunzele ich in Erinnerung an meinen ersten Kaffee von Patrick. Heiß, süß und so stark, dass der Löffel drin stecken blieb. Neugierig stochere ich auf meinem Teller herum. Riechen tut es ja wirklich lecker, aber … »Was soll das denn sein, das schwarze Zeug?«

Daniel, der sich gerade Rührei auf seine Gabel lädt, guckt hoch. »Das? Das ist gebratene Blutwurst. Das andere ist gebratene Leberwurst.«

»Aha.« Sieht ein bisschen unappetitlich aus, ich halte mich daher lieber an die Bratwürste.

Patrick bringt uns den aromatisch duftenden Kaffee in zwei großen Steinguttassen. »Schmeckt es euch?«

Ich begutachte gerade die seltsame Kombination aus geräuchertem Hering, gegrillter Tomate und Bohnen. Koste vorsichtig. Oh ja, daran könnte ich mich gewöhnen! Mit vollem Mund nicke ich, Daniel tut es mir gleich, was ein breites, zufriedenes Lächeln auf Patricks gutmütiges Gesicht zaubert.

»Prima. Wenn ihr etwas braucht, einfach rufen, okay?« Er geht zu dem Tisch, an dem die junge Frau ihren Laptop gerade verpackt.

»Er ist wirklich sehr nett«, meint Daniel.

»Ja, ist er.« Ich nippe an dem starken Kaffee.

»Scheint, als würde er dich wirklich gerne haben. Warum bist du eigentlich so selten hier?«

»Na ja, die Arbeit, die Entfernung zu Hamburg«, gebe ich ihm die gleiche Erklärung wie Jonas und Maus. »Früher war ich öfter hier.«

Stirnrunzelnd rührt er in seinem Kaffee. »Stört es dich etwa, dass er schwul ist?«

»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich verblüfft.

Er hebt die Schultern. »Es ist offensichtlich, dass Patrick dich vermisst hat. Er hat ja richtig gestrahlt, als er dich gesehen hat. Da dachte ich, dass…«

Ich starre ihn ein paar Sekunden lang verdutzt an, dann fällt bei mir der Groschen und ich fange an zu lachen. »Du glaubst, dass Patrick was mit mir … Nee, ganz sicher nicht. Er liebt seinen Klaus und würde nie einen anderen Kerl angraben. Schon gar nicht mich.«

»Dann würde es dich auch nicht stören, dass ich schwul bin?«

»Nein, natürlich ni –« Fast spucke ich den Kaffee quer über den Tisch, verschlucke mich, huste und ringe nach Luft. »Moment mal«, keuche ich. »Hast du gerade gesagt, du bist schwul?«

»Ja. Ist das ein Problem?« Daniel sieht mich unsicher an.

Ich schüttele den Kopf, denn meiner Stimme traue ich gerade nicht, und das nicht nur, weil der verschluckte Kaffee immer noch in meinem Hals brennt. Es ist keine wirkliche Überraschung für mich, dass Daniel schwul ist. Ein Teil von mir hat es sich erhofft. Der andere jedoch, und das ist der weitaus größere Teil, fürchtet sich davor. Davor, dass Daniel meine Maske durchschaut. Vielleicht ist sein Gaydar besser entwickelt als meins, wenn es sowas überhaupt gibt, woran ich gelegentlich meine Zweifel habe.

»Du siehst aus, wie ein verschrecktes Kaninchen«, bemerkt Daniel jetzt hörbar amüsiert und reißt mich aus meinen wirren Gedanken. »Sicher, dass das kein Problem für dich ist?« Er mustert mich eindringlich.

»Ganz sicher.« Mist! Ich sehe nicht nur aus wie ein verschrecktes Kaninchen, ich klinge auch so. Rasch trinke ich den restlichen Kaffee. Auf Ex. Was zur Folge hat, dass mein Blut koffeinberauscht durch meine Adern stürzt. Meine Wangen fühlen sich auf einmal sehr heiß an. Ich weiche Daniels Blick aus und habe das Gefühl, er kann bis in mein Innerstes sehen. Angelegentlich gucke ich auf meinen noch halb gefüllten Teller. »Kam nur ein bisschen überraschend«, nuschele ich. Noch mehr Blut steigt in mein Gesicht, ich konnte noch nie besonders gut lügen.

»Gut. Ich muss also nicht zu Fuß zurück zur Villa laufen?«

Perplex hebe ich meinen Blick. »Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?«

Er hebt nur die Schultern.

Ich mustere ihn nachdenklich. »Das ist dir schon passiert oder? Wer war das, ein Freund?«

Daniel schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Mein Vater.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. »Dein … meine Güte, das ist heftig.«

»Er hat mich vom Training abholen wollen und war früher da, als ich erwartet habe. Da hat er wohl gesehen, wie ich Paul geküsst habe. Bevor ich noch regieren konnte, hat er Gas gegeben und ist einfach ohne mich gefahren.«

»Paul ist der Mann auf dem Foto? Ihr ward also nicht nur Freunde, sondern ein Paar.« Habe ich doch richtig getippt, wobei mir der Gedanke nicht gefällt, dass Daniel und Paul zusammen waren.

Er nickt und rührt wieder in seinem Kaffee. »Wir kannten uns da erst seit ein paar Wochen, ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten, um Paul meinen Eltern vorzustellen.«

»Hört sich an, als wäre es dir ernst mit ihm gewesen. Warum habt ihr euch dann getrennt?«

Er zögert mit der Antwort und diesmal ist er es, der meinem Blick ausweicht. »Wie ich schon sagte, wir haben uns gestritten.«

Das ist sicher nicht die ganze Geschichte, aber ich bezwinge meine Neugier und frage nicht nach. »Wie bist du eigentlich zum Eiskunstlauf gekommen?« Rasch bringe ich das Gespräch in ungefährlicheres Gewässer, bevor das Schweigen zwischen uns zu unbehaglich wird.

Seine Miene hellt sich auch prompt auf. »Christopher Dean.«

»Aha. Soll mir der Name was sagen?«

Daniel grinst. »Ich weiß nicht? Der Mann ist eine Eiskunstlauflegende. Und natürlich Brite.«

»Klar. Was auch sonst« gebe ich trocken zurück. »Okay, der Typ war also deine Inspiration, wie alt warst du da?«

»Sechs. Natürlich bin ich auch schon vorher auf dem Eis gelaufen, so wie viele andere Kinder auch. Doch nur zum Spaß, ohne große sportliche Ambitionen. Tatsächlich war ich sogar eher unsportlich, ein richtiger Bücherwurm. Meine Mutter nahm daher auch an, dass ich ein Studium der Literatur beginnen würde, wenn ich die Schule beendet hätte.«

Ich sehe ihn ungläubig an. »Unsportlich? Du? Also irgendwie kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen.«

»Glaub es ruhig. Erst das Eiskunstlaufen hat mich von meinen Büchern fortgelockt. Mein Vater zeigte sich sofort begeistert, er war in seiner Jugend erfolgreicher Eisschnellläufer. Daher übernahm er auch das Training.«

»Bis er dann krank wurde, oder?«

Daniels Gesicht verdüstert sich. »Nein, er hörte auf, weil ich mich nicht von Paul trennen wollte.« Er lächelt schief und schüttelt leicht den Kopf, als wolle er unliebsame Erinnerungen vertreiben. »Genug von mir geredet, du bist dran.«

»Ähm…«

Er hebt belustigt eine Augenbraue. »Wie, das ist alles? Etwas mehr darfst du mir schon von dir verraten.«

»Na ja, also ich … da gibt es echt nicht viel zu erzählen. Bin halt ein ganz normaler Mensch. Durchschnitt. Total langweilig.«

»Das glaube ich nicht. Was ist mit deinem Beruf? Du erlebst doch bestimmt eine ganze Menge, wenn du unterwegs bist.«

Ich schnaube abfällig. »Klar. Jede Menge anderer Brummis, dämliche Autofahrer und mehr Staus, als ich brauche. Wahnsinnig interessant.«

»Okay, dann … Du hast doch sicher auch Hobbys?«

»Sehr viel Zeit bleibt mir nicht für irgendwelche Hobbys. Früher habe ich mal geboxt, ab und zu gehe ich noch laufen, aber sonst …« Ich hebe die Schultern. »Abends lese ich ab und zu ein gutes Buch, wenn das Fernsehprogramm mal wieder nichts hergibt. Gelegentlich gehe ich mit den Kollegen, nichts Besonderes eben.« Oh Mann, im Vergleich zu Daniel hört sich die Schilderung meines Alltags ganz schön spießig an. Spießig und traurig. Seltsam, warum ist mir das nie zuvor aufgefallen?

»Du hast geboxt? Wow.« Er sieht mich aufrichtig bewundernd an, woraufhin ich meinen Blick verlegen senke.

»Dazu bin ich eher unfreiwillig gekommen. Mein Sportlehrer damals konnte es wohl nicht mehr mit ansehen, wie andere Schüler mich schikanierten und manchmal auch verprügelten. Da war ich zwölf Jahre alt. Ich trainierte regelmäßig hier in Nürnberg in einem Box-Klub, doch während der Berufsausbildung hatte ich immer weniger Zeit dafür. Vor acht Jahren dann bekam ich den Job in Hamburg angeboten und zog dort hin. Ab und an habe ich noch Zeit, in ein Fitnessstudio zu gehen oder zu joggen. Das ist alles, meistens sitze ich im Truck und bin unterwegs. Was Jonas und Maus nicht gefällt.«

»Weil sie dich zu selten sehen?«

Ich nicke, trinke den restlichen Kaffee und schüttele mich. Brrr. Kalt und bitter. »Ja, das, und die Tatsache, dass ich neben normalen Gütern auch Gefahrguttransporte übernehme. Meine Spedition ist darauf spezialisiert, es wird sehr gut bezahlt und über eine mangelnde Auftragslage kann sich Bruno, das ist mein Chef, wahrlich nicht beklagen.«

»Hört sich nicht so an, als sei dein Leben so langweilig, wie du es vorhin noch behauptet hast.«

»Ach, die meiste Zeit sitze ich mir nur den Hintern platt«, grinse ich. »Wie man ja gut an meiner Figur sehen kann.«

Daniel legt den Kopf schief und betrachtet mich mit diesem eindringlichen Blick, den ich langsam zu fürchten beginne. Der Mann sieht zu viel und zu tief. »Findest du?«

»Bin halt Realist.« Ich zucke  gespielt gleichgültig die Schultern. »An mir ist wirklich nichts Besonderes.«

Er wirkt, als wolle er das nicht auf sich beruhen lassen, doch da kommt Patrick mit einem kleinen Tablett zu uns.

»Die Spezialität des Hauses«, erklärt er mit einem strahlenden Lächeln und stellt das Tablett auf den Tisch. »Irish Coffee Cake.«

Das helle Gebäck duftet herrlich nach Kaffee und Whiskey. »Willst du uns mästen?«, frage ich. »Nach dem opulenten Frühstück hat bei mir nichts mehr Platz im Magen.«

Patrick besieht sich mit hochgezogenen Augenbrauen meinen immer noch halb vollen Teller. »Ja, das kann ich sehen.«

»Es hat gut geschmeckt«, versichere ich ihm schnell. »Wir waren nur so vertieft ins Gespräch, dass der Rest eben kalt geworden ist. Sag mal, du hast doch früher nur ein paar Snacks angeboten, wieso fühle ich mich hier fast wie in einem Restaurant?«

»Klaus Idee. Zuerst war ich auch skeptisch, aber die irischen Spezialitäten verkaufen sich echt super. Ich bin für die herzhaften Sachen zuständig, Klaus kümmert sich um den Süßkram, wie diese Cakes hier. Wollt ihr noch einen Kaffee?«

»Danke, ich glaube, für heute habe ich genug Koffein getankt«, lehne ich ab. »Daniel?«

Der nickt. »Für mich noch einen, bitte.«

Patrick notiert die Bestellung, räumt den Tisch ab und geht wieder in die Küche.

Neue Gäste betreten die Bar, darunter zwei riesige Typen in Motorradkluft, die sich an den Händen halten. Sie lassen sich am Tisch vor uns auf die Stühle fallen, die zwar ein gequältes Ächzen von sich geben, aber dem Gewicht tapfer standhalten.

»Wow«, flüstert Daniel, der sich halb umgedreht hat, da er mit dem Rücken zu ihnen sitzt.

Ja, wow, das trifft es wirklich. Als die beiden Kolosse dann auch noch hemmungslos zu knutschen anfangen, ist ihnen die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste sicher.

»Muss Liebe schön sein«, kommentiere ich die Szene schmunzelnd. Ein kleiner Anflug von Neid mischt sich ungefragt dazu. Wie es wohl ist, wenn man sich so liebt, dass es einem völlig egal ist, was andere darüber denken? Sich nicht an hämischen Kommentaren zu stören, die natürlich auch zu hören sind. Vor allem ein Bankertyp, der aussieht, als hätte er sich mit seiner Aktentasche und dem unvermeidlichen Smartphone am Ohr nur hierher verlaufen, tut sich da hervor, bis Patrick kommt.

»Hey, das hier ist eine Bar für alle«, sagt er und stellt eine Tasse Kaffee vor dem Kerl ab, dass das Porzellan klirrt. »Wenn dir das nicht passt, dann hält dich bestimmt keiner auf, wenn du gehen willst.«

Der Typ brummt irgendwas in seinen nicht vorhandenen Bart, hält aber dann seine Klappe.

»Idiot«, knurrt Patrick unwirsch, als er Daniels Kaffee bringt. »Der kann wohl nicht lesen und farbenblind scheint er auch zu sein.«

»Tja, der Regenbogenstreifen am Fenster ist vielleicht noch nicht auffällig genug«, sage ich grinsend. »Sag mal, kennst du die beiden da?« Ich nicke unauffällig zu den Bikern rüber.

»Klar. Das sind Pierce und Jürgen, die haben erst vor Kurzem geheiratet. Sieht man, hm?«

Oh ja. Ein frisch verliebtes Paar, das ist wirklich nicht zu übersehen. Ob Daniel und Paul auch so … Aber die Bilder, die sich mir bei diesem Gedanken aufdrängen, wollen mir gar nicht gefallen. Ich bin doch nicht eifersüchtig, oder? Nein, das kann nicht sein, schließlich kenne ich Daniel kaum und Paul überhaupt nicht. Muss der starke Kaffee sein, der meinem Magen so zusetzt. Und dann rutscht es auch schon aus mir heraus. »War es bei dir und Paul auch so?«

Daniel starrt mich an, als wären mir gerade Hörner gewachsen. Patrick grinst wissend und verzieht sich, nachdem er noch die Bestellung der beiden Biker aufgenommen hat, während ich innerlich fluche, weil ich mein Mundwerk nicht im Zaum gehalten habe. »Vergiss die Frage. Geht mich ja auch nichts an.«

»Nein, schon gut. Ich wundere mich nur … Egal. Um deine Frage zu beantworten, nein, so war es bei uns nicht. Paul war nicht so der Typ fürs Kuscheln.« Sein Gesicht verdüstert sich bei diesen Worten und ich komme nicht umhin, besagten Paul für ein ziemliches Arschloch zu halten. Bis mir einfällt, dass ich auch nicht gerade kuschelig bin. Oder zärtlich. Jedenfalls noch nie mit einem Mann. Da geht’s wirklich nur ums Ficken. Mit Nina ja, mit ihr habe ich schon gekuschelt. Allerdings, so im Nachhinein betrachtet, doch mehr auf die kumpelhafte Art. Was dann ja auch schlussendlich zu unserer Trennung geführt hat. Wie es wohl mit Daniel … Versonnen schaue ich auf seine Lippen. Wie sie sich beim Küssen anfühlen? Weich und samtig, wie die von Nina, oder eher fest und rau? Männerlippen eben. Obwohl ich da auch recht wenig Erfahrung darin habe. Im Küssen. Weil das in die gleiche Schublade gehört, wie Beziehung, oder … Liebe. Und diese Schublade bleibt bei mir schön fest geschlossen. Das ist sicherer.

»Erde an Leo.«

»Hm?« Ich hebe den Blick, begegne amüsiert funkelnden Augen. Mist, er hat gemerkt, wie ich ihn angestarrt habe, beziehungsweise seinen Mund. Wieder einmal.

»Kuchen? Ist echt lecker.« Daniel deutet auf das Tablett.

»Ja, gerne«, erwidere ich, auch wenn ich eigentlich pappsatt bin, doch ich brauche dringend Ablenkung. Vor allem, als Daniel sich jetzt genüsslich ein Stück Kuchen zwischen die Lippen schiebt. Meine Fantasie macht schlagartig Überstunden, was zu einer drangvollen Enge in meiner Hose führt. Verdammt, wie ist es nur möglich, dass mich ein Mann, den ich kaum kenne, dermaßen anmacht?

Rasch stürze ich mich auf den Kuchen, der tatsächlich fantastisch schmeckt, ganz besonders der Whiskey darin. Alkohol entspannt ja bekanntlich und Entspannung ist genau das, was ich gerade brauchen kann. Vor allem in den tieferen Regionen meines Körpers. »Sag mal«, nuschele ich kauend, »was genau tust du da eigentlich auf dem Eis? Ich meine, klar, Eiskunstlaufen, habe ich auch schon mal im Fernsehen gesehen, kann mir aber nicht wirklich was darunter vorstellen.«

Daniel sieht mich erstaunt an. »Es interessiert dich? Ernsthaft?«

Ich nicke und schlucke den Bissen runter. »Ja, warum denn nicht?«

Er verzieht keine Miene, aber in seinem Blick kann ich deutlich lesen, dass er so seine Zweifel hat.

Ohne nachzudenken, strecke ich meinen Arm aus, lege meine Hand auf seine. Zucke leicht zusammen, weil es mich wie ein leichter Stromschlag durchfährt. Hastig ziehe ich sie wieder zurück. »Hey, ich bin absolut nicht der Typ für seichten Small Talk. Wenn ich sage, es interessiert mich, dann stimmt das auch.« Was vollkommen der Wahrheit entspricht, ich möchte mehr über ihn erfahren.

»Okay«, sagt er zögernd. »Aber ich will dich nicht langweilen.«

»Tust du nicht, ehrlich.«

Sein Lächeln schickt weitaus mehr als nur einen Stromstoß direkt in mein Herz, das prompt wie verrückt losrast. Unwillkürlich lächele ich zurück. Oh Mann, ich bin in Schwierigkeiten.

»Na schön, du hast es so gewollt, stopp mich einfach, wenn es dir zu viel wird, ja?«

Nie im Leben. Ich kann meinen Blick einfach nicht von Daniels Mund und diesem faszinierenden Lächeln lösen. Ein paar Fachbegriffe schwirren mir gleich darauf um die Ohren, Lutz und Axel und was weiß ich, doppelt, dreifach und noch einiges mehr. Viel kapiere ich nicht, aber das ist mir egal. Daniel ist sichtlich in seinem Element, schließlich greift er sich die Serviette, zieht einen Kugelschreiber aus der Jackentasche und fängt an, kompliziert aussehende Figuren zu zeichnen.

»Sieht ganz schön schwierig aus«, mischt sich plötzlich einer der Biker – Pierce? — ein, der sich zu uns rüber beugt. »Mein Bruder macht das auch, aber so gut ist der nicht.«

»Das ist meine aktuelle Choreografie für Holiday-on-Ice«, erklärt Daniel und malt noch ein paar Figuren dazu.

»Wow!«, kommt es von dem anderen Ledertypen, der kurzerhand seinen Stuhl nimmt und sich an unseren Tisch setzt. »Hab das mal live in München gesehen, ist echt 'ne hammermäßige Show? Und du tanzt in dem Verein mit? Respekt!«

Ich gucke die beiden verblüfft an. Biker, die sich für Eiskunstlaufen interessieren? Man lernt anscheinend nie aus.

Daniel hingegen fährt sich verlegen durch die Haare. »Na ja, noch nicht. Ich will mich mit dieser Kür bewerben. Hauptsächlich trainiere ich für die normalen Wettkämpfe, aber Eistanz ist das, was ich am liebsten mache. Da habe ich mehr Freiheiten, kann Figuren und Sprünge kombinieren, meine eigene Choreografie entwerfen und zu Musik, die ich mag. Das geht auch beim Eiskunstlauf, die Sprünge und Schrittfolgen sind dort allerdings weitestgehend festgelegt. Also, was ich springen muss, in welcher Anzahl, Reihenfolge und so weiter.«

»Welche Musik nimmst du da so? Klassik?«, frage ich und denke dabei an Mozart. Den Komponisten, nicht den Hund. Hendrik hat mir ja verraten, dass Daniel auf Klassik steht.

»Ich laufe sehr gerne nach klassischen Stücken, aber für Holiday-on-Ice habe ich mir ein Stück von Michael Jackson ausgesucht. Smooth Criminal. Diese Show verbindet Eiskunstlauf mit Musical, da bieten sich Popsongs eher an.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. Michael Jackson? Die Musik ist nicht so meins, aber tanzen konnte der Kerl ja. »Echt? So richtig mit Moonwalk und allem?«

»Nicht ganz, ein bisschen modifizieren muss ich das schon, weil ich mich auf dem Eis natürlich anders bewege, als auf normalem Boden. Aber ich versuche, mich so dicht wie möglich an das Original zu halten.«

»Trägst du dann auch so einen schicken Anzug und Schuhe, die leuchten?«, fragt Pierce neugierig.

»Den Anzug, ja. Natürlich auch auf das Eislaufen hin angepasst.«

»Ich finde die engen Dinger richtig sexy«, kommentiert Jürgen, stupst dann seinem Partner in die Seite und grinst. »Uns beiden würde so was leider nicht stehen, nicht wahr, Hase?«

Ich blinzele. Hat Jürgen seinen Freund in den Lederklamotten mit der Statur eines Kleiderschrankes gerade wirklich Hase genannt?

»Hast recht, Schatz«, seufzt Pierce. »Kann man dich denn irgendwo mal bewundern?«, wendet er sich an Daniel.

Schatz?!

»Das Training ist eigentlich nicht öffentlich. Ich muss Steve fragen, ob er euch das Zuschauen genehmigt, denke aber, dass es kein Problem sein wird.«

»Super!«, freut sich Pierce und Jürgen nickt ebenfalls begeistert.

»Willst du … Würdest du auch kommen?«, fragt Daniel und lächelt mich unsicher an.

 »Klar, kommt dein Süßer hier auch«, dröhnt Jürgen, bevor ich antworten kann, und haut mir auf die Schulter, dass ich schmerzvoll zusammenzucke. »Der hat doch eh nur Augen für dich. Was ich ihm auch nicht verdenken kann.«

Ich erstarre förmlich zur Salzsäule auf meinem Stuhl. »Also, um das mal klarzustellen«, beginne ich, als ich mich wieder einigermaßen gefasst habe. »Ich gucke Daniel nicht dauernd an und schon gar nicht so, als wäre ich…«

»Schwul?«, fragt Jürgen dazwischen.

 »Genau. Bin ich nämlich nicht. Also schwul.« Himmel hilf, bei dieser dicken Lüge müsste mich eigentlich jetzt der Blitz treffen.

»Aha«, sagt Pierce mit zweifelnder Miene. »Was treibt euch beide dann ausgerechnet in diese Bar?«

»Ähm …« Fieberhaft überlege ich, doch Daniel nimmt mir die Antwort vorweg.

»Ich bin schon seit einigen Jahren nicht mehr in Nürnberg gewesen und Leo zeigt mir ein bisschen was«, erklärt Daniel zu meiner Erleichterung ganz gelassen. »Und da ich frühstücken wollte, sind wir erst mal hier gelandet.«

Am liebsten hätte ich ihn dafür geküsst, dass er die Situation rettet, aber das hätte natürlich meinem Statement von eben widersprochen.

»Ich habe hier studiert, bin aber später zurück nach London gegangen.«

»Wow, du kommst aus England? Daher dieser seltsame Akzent«, bemerkt Pierce grinsend. »Patrick ist Ire, das wird ja richtig international hier.«

Wir lachen alle und ich bin mehr als nur erleichtert, dass das Gesprächsthema in weniger gefährliche Bahnen gelangt. Patrick kommt kurz darauf zu uns, er kann eine kleine Pause machen, wie er sagt. Natürlich fragt er Daniel aus, wo er herkommt, nach seiner Familie und wie ihm Deutschland gefällt. Irgendwann jedoch wechseln die beiden ins Englische. Da mein Sprachschatz diesbezüglich etwas eingerostet ist, unterhalte ich mich mit Pierce und Jürgen. Die beiden sehen zwar aus wie gefährliche Rocker, sind aber echt nette Kerle. Vor allem verstecken sie ihre Homosexualität nicht, worum ich sie wirklich beneide. Allerdings sind sie dank ihrer Statur wohl auch kaum in Gefahr, von irgendwelchen homophoben Schlägern angegriffen zu werden.

Dann fängt Patrick auf einmal an, leise in einer mir unbekannten Sprache an zu singen. Es hört sich wunderschön an, auch wenn ich nicht ein einziges Wort davon verstehe.

»Was heißt das jetzt übersetzt?«, frage ich neugierig, als er geendet hat.

Patrick lächelt wehmütig. »Das ist ein Gedicht über den Niedergang der irischen Sprache, dem Gaolainn oder auch Gaeilge.«

»Du vermisst deine Heimat.«

»Ja, aber Klaus und ich werden uns im Frühling einen längeren Urlaub gönnen, natürlich in Irland. Da freue ich mich schon richtig drauf.« Mit einem bedauernden Blick auf seine Uhr steht er auf. »Die Arbeit ruft, Jungs. Braucht ihr noch irgendwas? Pierce? Jürgen?«

»Bier kannst du uns bringen, wie sieht‘s bei euch beiden aus? Die Runde geht auf mich.«

»Für mich nicht, danke Jürgen«, lehne ich ab. »Ich bin der Fahrer, aber eine Cola wäre nicht schlecht.«

Daniel zögert und nickt dann. »Ich hätte gerne ein Bier, es stört dich doch nicht Leo?«

»Natürlich nicht, lass es dir nur schmecken.« Ich grinse. »Echtes fränkisches Bier, das kriegst du in England bestimmt nicht.«

»Sehr richtig«, stimmt Patrick mir zu. »Also drei Bier und eine Cola, kommt sofort.«

Wenig später stehen die Getränke auf dem Tisch, Pierce und Jürgen bleiben bei uns sitzen. Nach und nach füllt sich die Bar und Patrick bekommt reichlich zu tun. Ich nuckele an meiner Cola und lausche Jürgen, der sich mit Daniel über das englische Königshaus unterhält. Natürlich will er wissen, ob er schon mal vor der königlichen Familie aufgetreten ist, was Daniel lächelnd verneint.

»Ich glaube nicht, dass die sich für meinen Sport interessieren«, erklärt er und setzt hinzu: »So berühmt bin ich ja auch gar nicht, noch dazu schwul.«

»Ist das bei euch schwieriger, als hier in Deutschland?«, fragt Pierce. »Ich dachte, England hat für Homosexuelle die Ehe bereits zugelassen. Bei uns gibt es nur die eingetragene Lebenspartnerschaft, was ich total Scheiße finde. Liebe ist doch Liebe, ganz egal welches Geschlecht.«

»Ja, das ist richtig, aber ich glaube, im Königshaus sieht man das wohl noch traditioneller.« Er zuckt die Schultern. »Ehrlich gesagt, kriege ich politisch kaum etwas mit, ich konzentriere mich lieber auf meine Karriere. Steve sagt immer, dass man auch noch mit vierzig Eislaufen kann, aber Stürze und das harte Training steckt man dann nicht mehr so gut weg. Die meisten hören früher auf und arbeiten dann als Trainer.«

»Wie alt bist du denn?«

Er sieht mich an. »Zweiundzwanzig.«

Oh. Acht Jahre trennen uns also. Nicht die Welt, aber warum komme ich mir mit einem Mal so uralt vor?

»Und du?«

»Ähm … dreißig. Tja, bei mir wird das dann wohl nix mehr mit der Sportkarriere», scherze ich. »Brummis fahren kann ich, Gott sei Dank, auch noch mit sechzig.« 

»Du bist Trucker?«, fragt Pierce dann auch prompt und mustert mich eingehend. »Deswegen dieses Shirt, du stehst auf Countrymusik.«

»Jepp. Das Konterfei zeigt Garth Brooks, meinen absoluten Favoriten. Was hört ihr denn so?«

»Och, querbeet durch den Garten. Pierce zum Beispiel steht total auf Queen.«

»Nur schade, dass der gute alte Freddy nicht mehr dabei ist«, seufzt Pierce. »Ohne ihn ist Queen einfach nicht mehr dasselbe. Mann, hatte der Kerl eine geile Stimme.«

Ich nicke, doch meine Aufmerksamkeit ist von Daniel gefesselt, der gerade einen Schluck Bier trinkt. Noch nie hat etwas so Profanes erotischer auf mich gewirkt. Fasziniert beobachte ich, wie sich sein Adamsapfel beim Schlucken bewegt, die Lippen den Rand des Bierglases umschließen. Als Daniel das Glas absetzt, ziert Schaum seine Oberlippe. Den er jetzt genüsslich ableckt. Oh Himmel, mir wird ganz heiß bei diesem Anblick! Jürgen hat recht, ich kann wirklich meine Augen nicht von Daniel lassen. Diese Erkenntnis hilft mir aber gerade nicht weiter, denn ein Outing kommt für mich trotz allem nicht in Frage. Ganz egal, welche Fantasien meine Libido mir auch ausmalt, nach diesem Tag sehe ich Daniel vermutlich nicht wieder. Ich sollte mich also besser zusammenreißen, bevor noch die halbe Stadt mitbekommt, wie ich diesen Kerl anhimmele. Von Jonas und Maus ganz zu schweigen.

»… Leo?«

»Häh?«, schrecke ich aus meinen Gedanken.

»Auf welchem fernen Planeten warst du denn eben?«, fragt Pierce amüsiert.

»Ähm … Tut mir leid, was habe ich verpasst?«

»Jürgen und ich wollen morgen Abend ins HERO, habt ihr Lust mitzugehen?«

»Wohin?«

»Ach du kennst den Laden nicht? Hat vor zwei Jahren aufgemacht, in einer ehemaligen Lagerhalle im Gewerbegebiet. Geile Musik, ein klasse DJ und die Preise sind echt moderat.«

»Tanzen?« Ich muss wohl ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, denn alle fangen an zu lachen.

»Tja, das macht man gewöhnlich in einer Disco«, bemerkt Jürgen grinsend.

Hilfesuchend schaue ich Daniel an, doch der scheint von der Idee ganz angetan zu sein, seiner erwartungsvollen Miene nach zu urteilen. Klar, er ist ja Tänzer, wenn auch auf Kufen. Ich dagegen schaffe es gerade mal, mich einigermaßen im Takt zu bewegen, von Tanzen kann da keine Rede sein. »Ist das … äh … eine Schwulendisco?«

Jürgen schüttelt den Kopf. »Nein, da trifft man so ziemlich jede Ausrichtung an.« Er zwinkert mir anzüglich zu. »Dein Arsch ist also sicher.«

Mal abgesehen davon, dass ich normalerweise derjenige bin welcher … Soll mich das etwa beruhigen? Erneut sehe ich zu Daniel, der jetzt einen Blick aufgesetzt hat, der mich verdächtig an Mozart erinnert. Den Hund. Als der scharf auf mein Würstchen war. Ob der Komponist auch so treuherzig flehend dreinschauen konnte, weiß ich nicht. Widerstehen kann ich jedenfalls nicht, also nicke ich ergeben, was sofort ein strahlendes Lächeln auf sein Gesicht zaubert. So viel zum Thema, dass ich ihn nach heute nicht mehr sehen werde.

Bei diesem Lächeln bin ich machtlos. Und hingerissen. »Okay«, seufze ich. »Überredet. Erwartet aber kein tolles Outfit, ich war nur auf Verwandtenbesuch eingerichtet, als ich gepackt habe, nicht auf Partytime.«

Pierce mustert mich einmal von oben bis unten. »Wieso? Siehst doch prima aus. Schnuckelig, echt. Nur Garth Brooks solltest du vielleicht morgen Abend zu Hause lassen.« Er grinst frech.

Ich starre ihn mit offenem Mund an. Schnuckelig hat mich auch noch keiner genannt. Bevor mir noch eine schlagfertige Antwort einfallen kann, mischt sich Jürgen ein.

»Hör auf ihn zu ärgern, Pierce. Mach dir nichts draus, Leo, er kann es manchmal einfach nicht lassen.«

»Oh, ich komm schon klar«, erwidere ich und nehme mir vor, Pierce heute Abend zu überraschen. Dem sollen die Augen übergehen, und wenn ich mir extra dazu ein komplettes Outfit kaufen muss! Apropos … Es ist ganz schön spät geworden, aus dem Frühstück ist mittlerweile ein Brunch geworden. »Daniel? Ich glaube, so langsam sollten wir uns aufmachen, wenn du von der Stadt noch was sehen willst.«

Er guckt mich an, dann auf seine Uhr. »Oh, ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist. Hendrik wollte mit mir später noch die neuen Verträge durchgehen.«

»Wer ist Hendrik? Dein Freund?«, fragt Jürgen neugierig.

Daniel lacht. »Nein, ich bin derzeit Single. Hendrik ist mein Bruder. Halbbruder, um genau zu sein. Er ist Anwalt und kümmert sich um den ganzen Vertragskram, von dem ich keine Ahnung habe.«

Ich winke Patrick, damit er bei uns abkassieren kann. »Das Frühstück zahle ich«, sage ich, bevor Daniel noch reagieren kann. Der guckt zwar verdutzt, widerspricht aber nicht. Pierce begleicht die Rechnung für die Getränke, er und Jürgen wollen noch bleiben.

Als ich meine Jacke überziehe und auf Daniel warte, zieht mich Patrick am Arm etwas vom Tisch weg. »Hey, was ist?«, frage ich erstaunt, als er mich ernst ansieht.

»Ich will dir nur einen Rat geben, Leo.«

»Kann mir schon denken, was du sagen willst, aber spare es dir, okay? Du weißt doch, warum ich mich nicht outen will.«

»Ja, und ich habe dir schon oft gesagt, dass deine Familie dich deswegen bestimmt nicht fallen lassen, aber darum geht es nicht. Nun, nicht direkt«, schränkt er ein.« Er wirft einen schnellen Blick zu Daniel. »Sei vorsichtig mit ihm, Leo.«

Verwundert folge ich seinem Blick. »Was soll mit ihm sein?«

Patrick senkt seine Stimme. »Ich glaube, er mag dich.«

»Na ja, ich find ihn ja auch ganz nett, soweit man das nach so kurzer Zeit sagen kann, immerhin habe ich ihn gestern das erste Mal getroffen. Wo ist das Problem?« Nett ist die Untertreibung des Jahres, aber das binde ich Patrick nicht auf die Nase.

Er seufzt. »Ich fürchte, Daniel sieht darin ein bisschen mehr, Leo. Versuch einfach, ihm nicht wehzutun, okay?«

»Patrick, da ist nichts, wirklich nicht. Ich verschwinde Montag wieder nach Hamburg und er wird ja auch nicht für lange in Nürnberg bleiben, denke ich. Wir werden uns wohl kaum noch mal über den Weg laufen. Also, keine Panik, ja?« Ich drücke seine Schulter und wende mich Daniel zu, der sich gerade von Pierce und Jonas verabschiedet. »Kann‘s losgehen?«

Er nickt und ich verabschiede mich ebenfalls von den Bikern, die mir richtig sympathisch geworden sind. »Dann bis morgen Abend, Jungs.«

»Nicht vor zehn Uhr«, sagt Jürgen. »Da ist im HERO noch nichts los, erst später steppt dort der Bär.«

»Alles klar.« Doch als ich hinter Daniel die Bar durchquere, drehen sich meine Gedanken nicht um Tanzen und Musik, sondern um das, was Patrick mir gerade erzählt hat. Er mag dich. Tja, das kann ja nun so ziemlich alles bedeuten. Mögen wie in, du bist ein guter Kumpel, oder mögen wie in … Nein. Auf keinen Fall. Völlig unmöglich, dass ein so heißer Typ wie Daniel sich in einen durchschnittlichen Kerl wie mich vergucken könnte. Noch dazu muss er ja davon ausgehen, dass ich hetero bin. Oder er hat mich schon längst durchschaut und wartet vielleicht auf … Ja was? Dass ich ihn ermutige? Mich oute? Das wird niemals passieren. Nicht in diesem Leben.

»Leo?«

»Was?« Ich gucke hoch, direkt in diese sündhaft schönen Schokoladenaugen. Prompt übersehe ich die Stufe vor der Tür, stolpere und wäre wie ein nasser Sack auf das historische Kopfsteinpflaster geknallt, aber Daniel reagiert schnell. Plötzlich finde ich mich in seinen Armen wieder, sein Gesicht ganz nah vor meinem. Zu nah. Die Lippen, die ich so gern küssen möchte, sind nur eine Handbreit entfernt. Es kribbelt in meinen Lenden, meine Libido probt den Aufstand, mein Körper gerät außer Kontrolle … Und ich in Panik. Verdammt, wenn Daniel merkt, wie scharf ich auf ihn bin …

»Nicht!« Heftig schubse ich ihn weg, gehe auf Abstand. »Nicht - anfassen, klar?«

Langsam lässt er die Arme sinken und sieht mich so verletzt an, dass ich unwillkürlich wieder auf ihn zutrete, meine Hand auf seinen Arm lege. »Daniel…«

Jetzt ist er es, der vor mir zurückweicht, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. »Ich bin schwul, Leo. Das heißt aber nicht, dass ich … Ach ist ja auch egal.« Er wendet sich ab, hält kurz inne. Sieht zu mir zurück. »Weißt du, ich habe gedacht, wir könnten Freunde werden. Aber da habe ich mich wohl geirrt.« Er zögert, dann dreht er sich um und geht. Einfach so.

Ich stehe da wie ein begossener Pudel. Bis ich endlich meine Sprache wieder finde. »Daniel, warte! Ich…«

Aber er bleibt nicht stehen und alles was ich tun kann, ist ihm nachzugucken, bis ich ihn unter all den anderen Passanten nicht mehr ausmachen kann. »Scheiße!«, entfährt es mir laut. Eine junge Frau sieht mich entrüstet an und kann ihr Kind gar nicht schnell genug an mir vorbeizerren. Ich beachte sie nicht, starre immer noch auf den Punkt, an dem ich Daniel zum letzten Mal gesehen habe. »Scheiße«, wiederhole ich leiser und mache mich bedröppelt auf den Weg zu meinem Auto. Dort angekommen setze ich mich hinters Steuer, fahre aber nicht gleich los.

Stumm starre ich auf das Kinogebäude vor mir, doch sehen tu ich nur Daniels sanfte, braune Augen. So traurig, so verletzt. Ich fühle mich wie ein Arschloch. Dass ich total überreagiert habe, ist mir klar. Diese Erkenntnis kommt allerdings ein klein wenig zu spät. Seufzend starte ich den Motor, fahre aber noch nicht los. Wie wird Daniel jetzt nach Hause kommen? Ich habe keine Ahnung, ob er sich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hier überhaupt auskennt. Vielleicht ruft er auch seinen Bruder an, was wahrscheinlicher ist. Oh Mann, Hendrik reißt mir den Kopf ab, wenn er erfährt, was passiert ist! Und Patrick erst … Tu ihm nicht weh, hat er gesagt. Tja, zu spät, würde ich sagen. Als ich irgendwann losfahre, habe ich nicht den leisesten Schimmer, wie ich diese Sache wieder geradebiegen soll.

 

~*~

 

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragt Jonas treffsicher später beim Abendessen. »Ich dachte, du hast dir einen schönen Tag zusammen mit Daniel gemacht, stattdessen siehst du aus, als wäre dein Hund gestorben.«

»Hab doch gar keinen.« Ich stochere im Fleisch herum, mein Appetit hält sich in Grenzen, obwohl Maus sich mit dem Braten mal wieder selbst übertroffen hat.

»Herrje, Junge, nun rück schon raus mit der Sprache, bevor es dich noch auffrisst. Was ist passiert?«

Jonas kann verflucht hartnäckig sein, er wird keine Ruhe geben, bis er mir die ganz leidige Geschichte aus der Nase gezogen hat. Ob ich will, oder nicht. »Also, wir sind in die Altstadt gefahren, weil Daniel unbedingt frühstücken gehen wollte. Irisch.«

»Aha. Und weiter?«

Seufzend lege ich die Gabel weg. »Wir waren in Patricks Bar.«

Jonas zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Kenne ich nicht. Wo ist die?«

»In der Nähe vom Kornmarkt und nein, ich glaube auch nicht, dass du sie kennst. Ist so eine Art Szenetreff.«

»Ja, und?«

»Na ja, die meisten Gäste sind Schwule und Lesben. Und Daniel ist … Also, er ist auch schwul.« Gespannt warte ich auf die Reaktion. Doch Jonas und Maus wechseln nur einen kurzen Blick miteinander, bevor Jonas sich wieder mir zuwendet.

»Und wo ist das Problem?«

»Es stört euch nicht?«

»Warum sollte es?« Er sieht mich scharf an. »Dich etwa?«

Irgendwie entwickelt dieses Gespräch sich in eine ganz andere Richtung, als ich vorgesehen habe. »Nein, mich stört es nicht. Na ja, jedenfalls nicht auf diese Art.«

Jonas und Maus fragende und verwirrte Blicke sprechen Bände und ich seufze. Tief. »Okay, es ist ein bisschen … kompliziert.«

»Aha.« Jonas runzelt die Stirn. »Dann erkläre es uns doch.«

Leichter gesagt, als getan. »Also, er ist ein echt netter Kerl. Daniel meine ich. Gar nicht eingebildet, oder so was. Wir hatten echt Spaß zusammen. Aber dann gab es ein dummes Missverständnis … Na ja, und da hat Daniel mich einfach stehen lassen und ist gegangen«, fasse ich das Fiasko in wenigen Worten zusammen. Dass das Missverständnis meine eigene Blödheit gewesen ist erwähne ich nicht. Sonst hätte ich so einiges zu erklären.

Jonas sagt erst mal nichts und lädt sich Nachschub auf seinen Teller. »Wenn das alles ist, warum gehst du nicht zu ihm und entschuldigst dich?«, schlägt er dann vor.

»Genau«, bekräftigt Maus und zieht ein nachdenkliches Gesicht »Tja, wenn Daniel eine Frau wäre, dann könntest du ihm Blumen kaufen. Aber er ist nun mal ein Mann, da habe ich leider keine Ahnung was gut ankommt.«

»Nicht? Bei mir weißt du das aber immer«, bemerkt Jonas mit einem vielsagenden Grinsen.

Maus wird über und über rot, was sie aussehen lässt, wie ein ertapptes Schulmädchen. »Jonas, also wirklich!«

»Was denn?«, tut er ganz unschuldig. »Ich habe doch nur…«

»Schon gut«, unterbreche ich ihn hastig. »Ich will es gar nicht so genau wissen. Meint ihr wirklich, eine Entschuldigung reicht aus? Wahrscheinlich schmeißt er mich gleich aus dem Haus.« Was ich ihm nicht verdenken könnte.

»Hm«, brummt Jonas nachdenklich, während er den Rest seines Bratens vertilgt. Schließlich schiebt er den Teller von sich und wischt sich mit der Serviette den Mund ab. »Das Risiko wirst du wohl eingehen müssen.«

Ja, das werde ich wohl. Oh Mann, mir wird schon ganz mulmig, wenn ich nur daran denke. Noch immer sehe ich Daniels verletzte Miene und seine traurigen Augen vor mir. Warum habe ich auch nur so überreagiert? Ich bin echt ein Idiot!

 


IV

Rotation
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Nach dem Essen, wobei ich mich mit etwas Salat begnügt habe, weil mein Magen noch vollauf damit beschäftigt damit ist, Patricks irisches Frühstück zu verdauen, sitzen wir noch gemütlich im Wohnzimmer. Jonas und Maus gucken eine alte Folge vom Tatort und ich schmökere in einem Thriller von Robert Ludlum, den ich mir aus Hamburg mitgenommen habe. Irgendwann, auf der Mattscheibe läuft bereits der Abspann, reicht mir Jonas wortlos das schnurlose Telefon.

»Was soll ich damit«, frage ich ratlos und lasse das Buch sinken.

»Daniel anrufen, natürlich.«

»Jetzt? Wozu?«

»Na, damit du weißt, ob er morgen überhaupt zu Hause ist«, erklärt Jonas in nachsichtigem Tonfall.

Klingt einleuchtend. Unschlüssig nehme ich das Telefon, starre auf die Tasten. »Ähm … Ich habe die Nummer doch gar nicht.«

Ein Zettel taucht in meinem Blickfeld auf. »Hendrik hat sie mir gestern Abend aufgeschrieben«, erklärt Maus. »Wegen seines Gartens, er möchte sich von mir beraten lassen.«

Ach ja, das hätte ich mir denken können. Meine Tante hat schon immer davon geschwärmt, das verwilderte Grundstück der Villa wieder auf Vordermann zu bringen. »Danke.«

Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Gerne. Und nun ruf an.«

Zwei erwartungsvolle Augenpaare machen mir klar, dass ich mich nicht mehr drücken kann. Seufzend tippe ich also die Nummer ein und lausche dem Tuten in der Leitung. Einmal. Zweimal. Vielleicht ist Daniel gar nicht da. Wobei ich mir noch nicht sicher bin, ob ich darüber erleichtert sein soll, oder enttäuscht. Gerade als ich nach dem sechsten Tuten den Anruf abbrechen will klickt es und eine Stimme sagt: »Hallo? Hier bei Wegener und Tyrell.« Mist, Hendrik.

»Ähm – hier ist Leo. Kann ich bitte Daniel sprechen?«

Schweigen. So lange, dass ich nachhake. »Hendrik?«

»Ja, bin noch dran. Was willst du von meinem Bruder?« Er klingt ziemlich kühl, was mich nicht gerade ermutigt. Fest umklammere ich das Telefon.

»Er hat es dir erzählt, oder?«

»Mhm.«

Hendrik scheint es mir nicht einfach machen zu wollen, was ich auch verdient habe. »Hör mal, ich will mich bei deinem Bruder entschuldigen. Bitte richte ihm das aus, oder noch besser hol ihn ans Telefon.«

»Er ist nicht da. Heute Abend findet eine Besprechung im Trainingscenter statt.«

»Oh.« Ich überlege angestrengt. »Und morgen? Ich könnte schnell rüberkommen.«

»Da hat er Training, er muss schon sehr früh los.«

Mist. Morgen Abend sind wir nicht alleine, vorausgesetzt, Daniel will überhaupt noch mit mir ins HERO. Was im Moment nicht danach aussieht. Und für das Trainingscenter habe ich keine Erlaubnis.

Hendrik scheint meine Gedanken zu erraten. »Wenn es dir ernst mit deiner Entschuldigung ist, kann ich dich morgen mitnehmen.«

»Mir ist es wirklich ernst damit. Aber ich dachte, dass das Training für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist.«

»Stimmt. Aber ich bin sein Bruder, Anwalt und Berater, ich habe überall Zutritt.«

Angeber. »Okay, wann soll ich bei dir sein?«

»Schaffst du es um acht Uhr? Ich muss gleich, nachdem ich dich bei Daniel abgeladen habe, in die Kanzlei.«

»Kein Problem. Punkt acht stehe ich bei dir auf der Matte.«

»Gut. Bis morgen also.«

»Okay. Und Hendrik?«

»Ja?«

»Danke.«

»Keine Ursache, aber wehe du tust meinem Bruder noch mal weh! Er sah wie ein Häuflein Elend aus, als ich ihn vom Bahnhof abgeholt habe.«

Ich schlucke hart. »Tut mir leid, wird nicht wieder vorkommen, ehrlich.«

»Das hoffe ich für dich, Daniel hat schon genug durchgemacht.«

Klick. Er hat aufgelegt. Langsam stelle ich das Telefon zurück auf die Ladestation.

»Und?« Jonas guckt mich fragend an.

»Hendrik nimmt mich Morgen mit um acht zu Daniels Training, das ist in der ARENA.«

»Na also, das ist doch schon mal gut, oder?«

»Ja«, antworte ich geistesabwesend, weil mir der letzte Satz von Hendrik nicht mehr aus dem Kopf gehen will. Was hat er damit gemeint? Daniel ist Single, davon gehe ich zumindest aus. Okay, vielleicht hat es was mit seinem Freund, diesem Paul zu tun und dem ominösen Streit der beiden.

Ich grübele noch darüber nach, als ich später im Bett liege und den sternenübersäten Nachthimmel durch das Fenster betrachte. Daniel hat auf mich eigentlich nicht den Eindruck gemacht, dass er sich mit irgendwelchen Altlasten herumschlägt. Unbeschwert, fröhlich … so sehe ich ihn. Aber mit meiner Menschenkenntnis ist es, befürchte ich, nicht allzu weit her. Um Mitternacht gebe ich die Grübelei endgültig auf, kuschele mich in die Bettdecke und überlasse mich dem Schlaf.

Aus dem mich der Wecker mit seinem durchdringenden Piepen abrupt heraus reißt. »Ach halt die Klappe«, brumme ich verschlafen, angele nach dem nervigen Teil und haue ein paarmal drauf, bis ich per Zufall den richtigen Knopf erwische. Ruhe, na Gott sei Dank. Gähnend sinke ich zurück in die Kissen. Erst sechs Uhr? Da kann ich ja noch ein bisschen kuscheln. Wieso habe ich mir eigentlich den Wecker gestellt? Hm … Moment mal. Daniel … Patricks Bar … Hendrik. Das Telefongespräch! Schlagartig ist der letzte Tag wieder in meinem Hirn präsent und ich bin hellwach.

In Windeseile springe ich aus dem Bett und sause ins Bad. Die heiße Dusche macht mich vollends munter, noch schnell rasiert und in die Klamotten geschlüpft. Geldbörse, Jacke … Okay, es kann losgehen.

Jonas und Maus sitzen bereits am Küchentisch und ich schnappe mir sofort einen Kaffee. Nichts geht doch über eine ordentliche Dosis Koffein. »Guten Morgen«, sage ich nach dem ersten Schluck. »Was macht ihr eigentlich so früh schon hier?«

Maus legt mir frischen Toast auf den Teller. »Na, wie ich dich kenne, gehst du ohne etwas Vernünftiges im Magen aus dem Haus.«

»Ehrlich gesagt, habe ich keinen Hunger.«

»Nervös?« Jonas schmunzelt wissend.

»Fürchte schon«, seufze ich und halte mich am Kaffeebecher fest. »Ich bin nicht gut in so was.«

»Aber eine Scheibe Toast wirst du doch essen, ja? Mit leerem Magen wird die Situation nicht besser.«

Maus widerspricht man besser nicht, vor allem dann nicht, wenn sie im Gluckenmodus ist. »Okay, aber nur die eine Scheibe.« Ich bestreiche den Toast mit Butter und beiße hinein. »Nach dem opulenten Frühstück gestern, bin ich immer noch pappsatt.«

»Besser als dieses Fast Food Zeug, das du dir so reinstopfst, wenn du auf Achse bist«, kontert Maus, und ich lasse vor Schreck fast den Toast fallen.

»Woher weißt du, was ich in Hamburg esse? Oder auf den Fahrten?«

»Dein Chef«, erklärt Maus gelassen und schenkt mir Kaffee nach. »Wir telefonieren ab und zu, sonst wüssten Jonas und ich nämlich nicht, ob es dir gut geht, oder nicht. Du.« Sie schaut mich böse an. »Meldest dich ja kaum bei uns.«

Ups. Jetzt ist wohl auch noch eine Entschuldigung an Maus und Jonas fällig. Innerlich seufze ich, meine Sozialkompetenz ist wirklich nicht besonders gut ausgeprägt. »Funktioniert das mit Blumen bei dir?«, wage ich zu fragen, was mit einem lauten Lachen seitens meines Onkels quittiert wird.

»Blumen? Hast du dich schon mal im Haus genauer umgeschaut, Leo?«

»Ähm … Jetzt, wo du es sagst …« Verlegen gucke ich zu Maus, doch die lächelt mich nur an. »Schon in Ordnung, Leo, die gute Absicht reicht mir. Melde dich einfach nur öfter, ja? Du weißt, dass ich mir sonst Sorgen mache.«

»Versprochen. Ich muss los, wir sehen uns später, okay?«

»Viel Glück«, wünscht mir Jonas, als ich die Küche verlasse.

»Das kann ich gut brauchen«, murmele ich, ziehe mir eine Jacke über und mache mich auf den Weg zur Villa. Dabei ist mir noch gar nicht so richtig klar, warum mir so viel daran liegt, das Missverständnis von gestern wieder gerade zu rücken. Ich könnte auch einfach nur das Wochenende abwarten und gut ist. Adieu Daniel, adieu Komplikationen und schlechtes Gewissen. Also, warum tu ich es nicht einfach? Weil du dich sonst wie ein Feigling fühlst?

»Na ja, aber ich bin ein Feigling«, sage ich laut und ein Spaziergänger, der einen übergewichtigen Beagle an der Leine hinter sich herzieht, guckt mich merkwürdig an.

»Klasse, jetzt rede ich schon mit mir selbst«, knurre ich und beschleunige meine Schritte, bis ich das Tor zur Villa erreiche.

Hendrik steht bereits neben seinem Wagen und sieht mir entgegen, als ich das Grundstück betrete.

»Bereit?«, fragt er.

»Nein, eigentlich nicht«, rutscht es mir raus und er lacht, bevor er einsteigt.

»Rein mit dir, ich habe dir etwas Zeit mit Daniel frei geschaufelt, also lassen wir ihn nicht warten.« Er startet den Motor und ich schnalle mich rasch an.

»Er weiß, dass ich komme?« Ich halte mich rasch fest, als Hendrik schwungvoll wendet und auf die Straße fährt.

»Nein, aber Steve. Das ist sein Trainer.«

Ich schlucke. »Das heißt aber nicht, dass ich vor der versammelten Mannschaft auf Knien rutschen muss, oder?«

Hendrik beschleunigt und schafft es gerade noch bei Dunkelorange über die Ampel. Mann, hat der Kerl einen Fahrstil! Da kann einem ja angst und bange werden. »Willst du mich umbringen, bevor wir es bis zur Eishalle geschafft haben?«

Er grinst. »Das besorgt dann schon mein Bruder.«

»Oh. Sehr sauer, ja?«

Seine Miene wird ernst. »Er ist verletzt und wütend. Keine Ahnung, was du ihm getan hast, Er wollte nicht darüber reden.«

Ich schweige, weil mir darauf keine Antwort einfällt. Wir durchqueren gerade den Stadtteil Langwasser, danach geht es am Dutzendteich vorbei, der ein beliebtes Naherholungsgebiet ist. Der See schimmert unter dem grauen Himmel wie geschmolzenes Silber. Die Sonne will sich heute partout nicht blicken lassen, vielleicht gibt es sogar noch Regen. Dann steuert Hendrik den Audi auch schon auf den großen Parkplatz der ARENA.

»Okay«, sagt er und stellt den Motor ab. »Da wären wir also. Daniel dürfte schon auf der Eisbahn sein, ich bringe dich noch hin, ja?«

Ich fühle mich wie ein Schuljunge, der von seinem Vater zum Direktor eskortiert wird, in Erwartung einer Strafpredigt, nicke aber. Mehr als blamieren kann ich mich schließlich nicht. Darin bin ich allerdings echt gut. Stumm folge ich Hendrik durch einen der Haupteingänge und finde mich im riesigen Entree wieder. »Hab ganz vergessen, wie groß das ist«, bemerke ich und schaue mich neugierig um. Ist ganz schön lange her, dass ich hier war. Ein Spiel des 1. FC Nürnberg gegen Bayern München, für das Jonas Eintrittskarten ergattert hatte. Da muss ich so um die dreizehn Jahre alt gewesen sein.

Hendrik zückt eine Plastikkarte – sie ähnelt denen, die man in Hotels benutzt — und deutet auf eine Tür, rechts von uns. »Da geht’s lang.«

Ein Schild weist uns darauf hin, dass der Zutritt nur für autorisierte Personen gestattet ist. Hendrik fährt einmal mit der Karte durch einen Schlitz, ein grünes Licht blinkt und mit einem Klacken wird die Tür entriegelt. Ein langer Gang mit graugrün gestrichenen Wänden schließt sich an, macht einen Bogen und endet an einer doppelflügeligen Glastür, die Hendrik aufdrückt, als wir sie erreichen. »So, hier sind wir. Links ist ein kleines Restaurant und Café, rechts geht es zu den Umkleidekabinen und der Eisbahn, die Steve für das Training reserviert hat.« Er zückt sein Smartphone. »Tja, ich muss jetzt los, du kommst doch zurecht?«

»Klar«, behaupte ich, obwohl mir ganz schön mulmig zumute ist. »Danke fürs Herfahren.«

Er klopft mir ermutigend auf die Schulter. »Gern geschehen, ich mag dich nämlich. Vermassel es bloß nicht noch mal, okay?«

Habe ich das Wort schwul irgendwie auf der Stirn tätowiert, oder was?

Er lächelt wissend, als habe er meine Gedanken erraten. »Mir kannst du nichts vormachen, Leo. Ich lebe mit Daniel zusammen, schon vergessen? Deine Blicke sprechen Bände, genau wie seine. Viel Glück.« Mit einem aufmunternden Schulterklopfen lässt er mich stehen und strebt wieder dem Ausgang zu.

Meine Blicke sprechen Bände? Scheint tatsächlich so, als könnte jeder meine Emotionen von meinem Gesicht ablesen. Dabei habe ich mich nie für leicht durchschaubar gehalten. Ein gewaltiger Irrtum, wie es aussieht. »Tja, Leo, dann mal los«, spreche ich mir selbst Mut zu, hole tief Luft und mache mich auf den Weg zur Eisbahn. Blaues Licht und kalte Luft empfängt mich, die Tribünen liegen im Halbdunkel, nur die Eisbahn ist hell ausgeleuchtet. Auf der glänzenden Fläche ist ein schwarz gekleideter Eiskunstläufer in rasantem Tempo unterwegs. An der Bande steht ein hochgewachsener, schlanker Mann mit graumelierten Haaren, der in englischer Sprache irgendwelche Kommandos in ein Mikrofon spricht. »Slow down, Daniel!«, ruft er jetzt. So viel verstehe ich mit meinen paar Brocken Schulenglisch doch, dass Daniel zu schnell ist, was er auch gleich eindrucksvoll beweist, als er bei dem anschließenden Bogen beinahe in die Bande kracht. Unwillkürlich halte ich die Luft an, doch er fängt sich noch rechtzeitig und fährt auf das kleine Tor zu, neben dem der grauhaarige Typ steht. Das wird wohl der Trainer sein, Steve.

Langsam gehe ich den abschüssigen Gang zwischen den Sitzreihen hinunter. Der Trainer und Daniel diskutieren leise miteinander. An Daniels Miene kann ich erkennen, dass er nicht allzu erfreut ist, über das, was der Kerl sagt. Beide verstummen jedoch, als sie mich entdecken. Daniels Gesicht verfinstert sich noch mehr, wortlos dreht er ab und zieht erneut seine Runden über das bläulich schimmernde Eis. Diese offene Ablehnung versetzt mir einen schmerzhaften Stich ins Herz, aber ich habe es ja verdient.

»Du musst Leo sein«, sagt der Mann und hält mir eine Hand hin. »Ich bin Daniels Trainer, Steve Winston.« Sein Akzent ist deutlich ausgeprägter und härter.

»Freut mich.«

Steve schmunzelt, als ich besorgt auf die Eisbahn gucke, wo Daniel schon beunruhigend aggressiv fährt. »Nur keine Angst. Er wird sich schon wieder einkriegen. Das ist eben seine Art, mit Stress oder Kummer fertig zu werden.«

»Er hat Ihnen von gestern erzählt?«, frage ich entgeistert.

»Nein, aber ich kenne ihn ganz gut. So benimmt er sich nur, wenn ihn etwas belastet.«

»Danke, ich habe schon ein schlechtes Gewissen«, murmele ich. »Vielleicht ist es doch besser, wenn ich wieder gehe.«

»Kommt nicht in Frage«, erklärt Steve energisch, greift sich das Mikro und befiehlt Daniel herzukommen. Der zögert sichtlich, dreht noch eine Runde, kommt dann aber doch zu uns an die Bande.

»Was ist?«, fragt er unwirsch und ignoriert mich auch weiterhin.

»Du bist unhöflich«, tadelt Steve ihn sanft. »Leo ist extra wegen dir gekommen.«

Ein mürrischer Blick trifft mich. »Schön für ihn. Ich habe ihn nicht darum gebeten.«

Der Trainer öffnet seinen Mund, doch ich komme ihm zuvor. »Bitte Daniel. Ich will mich bei dir entschuldigen. Wegen gestern. Das war nicht … Was ich da gesagt habe war nicht so gemeint.«

»Hat sich aber so angehört.« Seine finstere Miene zeigt deutlich, dass er mir nicht glaubt.

»Ich weiß, es sollte bestimmt nicht so rüberkommen, als wäre ich homophob oder so. Ach Mist, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber ich wollte dich nicht verletzen, bestimmt nicht.«

»Wisst ihr was?«, mischte sich Steve jetzt ein, der wohl zugehört hat. Er weiß also, dass Daniel schwul ist, was ihn aber nicht sonderlich zu stören scheint. »Klärt das doch oben im Café, da ist es wesentlich gemütlicher für eine Aussprache, hm? Daniel du bist für heute ohnehin fertig, Svenja ist als Nächstes dran.«

Ich friere tatsächlich schon ganz schön, Steve trägt nicht umsonst eine warme Jacke. »Das ist aber auch frisch hier.« Bibbernd reibe ich mir die Arme, auf denen sich bereits eine Gänsehaut gebildet hat.

Daniel, der sich gerade die Schlittschuhe auszieht, schaut zu mir hoch. »Es ist eine Eislaufbahn, mit sommerlichen Temperaturen kann ich dir leider nicht dienen. Im Café kannst du dich aber schnell wieder aufwärmen. Außerdem gibt es da auch heiße Schokolade, die musst du mal probiert haben. Schmeckt einfach wundervoll.« Er scheint jetzt sichtlich entspannter zu sein, der verbissene Gesichtsausdruck ist verschwunden.

»Woher weißt du das?«, frage ich verdutzt und folge ihm den Gang hoch zu den Umkleiden.

Er holt seine Sporttasche aus dem Schrank und dreht sich zu mir um. »Woher weiß ich was?«

»Na, dass ich heiße Schokolade mag. Genauer gesagt, steh ich total auf das Zeug.«

»Dann hatte Patrick ja recht. Du bist ein süßer Typ.« Er grinst mich an und schält sich aus seinem eng anliegenden Trainingsanzug. Darunter trägt er nur schwarze Pants und ein ärmelloses Shirt. Ich schlucke trocken, als mein Blick über die definierten Muskeln wandert. Rieche den frischen Schweiß, der die Haut seidig schimmern lässt und einen Hauch von Aftershave. Am liebsten würde ich ihn jetzt von oben bis unten ablecken. Bevor ich noch als sabberndes Häufchen zu Daniels Füßen ende, löse ich hastig meinen Blick von diesem Traumkörper und suche etwas Unverfänglicheres für meine Augen. Die Schlittschuhe zum Beispiel. Sie sind nachtschwarz, bis auf die silbern glänzenden Kufen. Ich nehme einen Schuh hoch, streiche vorsichtig mit dem Finger über den kalten Stahl. »Ganz schön scharf.«

Daniels Lächeln macht mir klar, dass er mein Ausweichmanöver bemerkt hat, aber er geht darauf ein. »Stimmt, sie werden regelmäßig geschliffen. Sonst hätte ich auf dem Eis keinen Halt. Pass auf, dass du dich nicht daran schneidest.« Seine Hand legt sich auf meine, wieder durchfährt mich dieses Prickeln. Hastig lege ich den Schuh zurück. »Ich … Ähm … Gehe mal ins Café, ja? Du willst sicher noch duschen.«

»Angst, Leo? Ich tue dir schon nichts.«

»Das weiß ich doch. Es ist nur …« Schon wieder stammele ich herum, wie der letzte Idiot. Ich will Daniel auf keinen Fall erneut vor den Kopf stoßen, doch seine Nähe bringt mich so aus der Fassung, dass ich Angst habe, etwas zu tun, was mir hinterher nur leidtun wird. Ihn zu küssen zum Beispiel. Oder ihn aus dieser hautengen Pants schälen, die vielversprechende Wölbung darunter freizulegen, zu liebkosen … Stopp! Aus! »Café«, bringe ich noch heraus, drehe mich um und flüchte förmlich aus der Umkleide, Daniels Lachen im Ohr. Ich bin wirklich großartig darin, mich zu blamieren.
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Im Café empfängt mich heimelige Wärme und der Duft nach Kaffee und frischem Gebäck. Die Tische sind nicht besetzt, doch an der Theke ist eine junge Frau damit beschäftigt, die Kaffeemaschine zu reinigen. Sie sieht auf, als ich nähertrete. »Es ist noch geschlossen. Außer, Sie gehören zu den Sportlern.«

»Ähm … Daniel, also Mr. Tyrell, hat gesagt, dass ich hier auf ihn warten kann.«

Ihr Gesicht hellt sich merklich auf. »Oh, Sie gehören zu Daniel. Nehmen Sie doch den Tisch da vorne, ja? Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Du«, berichtige ich sie. »Ich bin Leo.«

»Okay, Leo. Ich heiße Kathrin. Möchtest du die Karte?«

»Daniel meinte, es gäbe hier eine hervorragende heiße Schokolade.«

»Da hat er allerdings recht, wir bieten verschiedene Sorten an, welche möchtest du?«

»Was kannst du mir denn empfehlen«, frage ich und setze mich an den Tisch.

»Daniel mag ganz besonders die mit Zimtgeschmack«, erklärt sie.

»Zimt hört sich gut an.«

Sie lächelt und verschwindet wieder hinter der Theke, wo sie zwei große Tassen hervorholt. »Du bist also ein Freund von Daniel? Hab dich hier noch nie gesehen. Machst du auch Eiskunstlauf?«

»Du lieber Himmel, nein. Das ist nichts für mich. Ich bin Fernfahrer.«

Geschäftig hantiert sie an einer zweiten Maschine. »Wow! Ein richtiger Trucker?«

»Leibhaftig«, bestätige ich grinsend. Es ist schon interessant, wie sehr die Menschen in meinem Beruf einen Mythos sehen. Dabei haben wir Fernfahrer mit den Landstraßencowboys aus diversen Filmen eher wenig gemeinsam. »Kennst du Daniel schon länger?«

»Wir haben zusammen studiert, waren befreundet, bis er nach London gegangen ist.« Sie fährt sich mit der Hand durch die blonden Haare, die zu einer Stachelfrisur hochgegelt sind. Was ihr, zusammen mit den unzähligen Sommersprossen, ein freches Aussehen verleiht. Sie ist hübsch und erinnert mich ein wenig an Nina.

»Befreundet?«

»Nur befreundet.« Sie zwinkert mir zu. »Hat damals ein bisschen gedauert, bis ich geschnallt habe, warum er kein Interesse an mir gezeigt hat.« Seufzend drückt sie einen Knopf und zischend spuckt die Maschine ihren süßen Inhalt in die Tassen. »Die besten Männer sind entweder schon vergeben oder schwul. Ich dachte immer: was für ein blöder Spruch, aber er trifft leider viel zu oft zu.« Die Schokolade bekommt noch ein Sahnehäubchen plus Schokostreusel, dann stellt Kathrin die Tassen auf ein kleines Tablett und bringt es an den Tisch. »Bleibt halt mehr für dich, hm?«, sagt sie lächelnd, als sie das heiße Getränk serviert.

Schön wärs. »Daniel und ich kennen uns erst seit einem Tag. Ich bin nur dieses Wochenende hier, Verwandte besuchen. Ich lebe in Hamburg.« Der Duft nach Schokolade und Zimt steigt mir verlockend in die Nase. »Mhm, wenn das so gut schmeckt, wie es riecht…«

»Tut es. Probier’s ruhig.« Sie sieht mir zu, wie ich an dem heißen Getränk nippe und lächelt, als ich begeistert nicke. »Weißt du …«, Kathrin stützt die Hände auf den Tisch, lehnt sich etwas vor. »Du bist mir auf jeden Fall sympathischer als Paul, dieser Arsch.«

Ich spitze die Ohren. »Du kennst ihn?«

Sie nickt und knabbert an ihrer Unterlippe. »Leider. Daniel lebte da schon in London, hielt aber mit mir regelmäßig Kontakt. Als er mir von Paul schrieb, und dass er sich in ihn verliebt hat, freute ich mich für ihn. Bis die beiden dann mal nach Deutschland gekommen sind und ich Paul zum ersten Mal gesehen habe.«

»Ich habe ein Foto von ihm bei Daniel gesehen. Da sieht er eigentlich ganz normal aus, zwar ist er ein ziemlicher Brocken, aber sonst…«

»Ja, er ist ein ganz schöner Muskelprotz. Aber das meine ich nicht, kann schließlich keiner was für sein Aussehen. Auch sein Outfit, so mit Leder, Piercings und Tattoos, hat mich nicht gestört. Es war eher die Art, wie er mit Daniel umging. Als wäre der sein Schoßhündchen oder persönlicher Besitz. Irgend wie war mir der Kerl von Anfang an unheimlich, einfach seine ganze Art. Leider hat sich später herausgestellt, dass ich gar nicht so falsch lag.«

»Echt? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Daniel ist doch so selbstsicher.« Im Gegensatz zu mir.

Kathrin seufzt. »Ja, heute. Doch damals … Er war so verliebt in Paul und dieses Arschloch hat das voll ausgenutzt.«

»Aber er ist jetzt nicht mehr mit ihm zusammen, oder? Daniel erzählte mir, dass sie sich nach einem Streit getrennt haben.«

»Streit?« Sie guckt mich ungläubig an. »Dieser Mistkerl hat ihn krankenhausreif geprügelt! Wenn Steve nicht gewesen wäre … Er hat Daniel gefunden. Was genau vorgefallen ist, weiß ich nicht. Keiner von beiden sich je über diese Nacht damals geäußert. Muss aber echt heftig gewesen sein, ich habe Steve noch nie so fassungslos und entsetzt erlebt.«

Betroffen stelle ich meine Tasse ab. »Ist das hier passiert? In Deutschland?«

»Ja, sogar hier in Nürnberg, Paul stammt nämlich aus dieser Gegend. Er ist wohl in der Securitybranche beschäftigt, mehr weiß ich auch nicht. Ein totaler Waffennarr und natürlich betreibt er auch Kampfsport. Daniel hatte gegen ihn bestimmt nicht mal den Hauch einer Chance. Als ich ihn im Krankenhaus das erste Mal besuchen durfte habe ich ihn fast nicht mehr erkannt, so schlimm sah er aus. Von oben bis unten blau und grün geschlagen, sein Gesicht war so verschwollen, dass ich ihn fast nicht erkannt habe. Ein Arm und die Rippen waren auch gebrochen. Dazu kam noch eine schwere Gehirnerschütterung. Ich glaube sogar, dass es lange nicht feststand, ob er je wieder Eislaufen könnte.«

»Oh Mann.«Ich brauche ein bisschen, bis ich diese Neuigkeiten etwas verdaut habe. »Der Kerl sitzt doch hoffentlich im Knast?«

Sie lacht bitter auf. »Nein, das ist ja das Schlimmste an dieser Geschichte. Er kam mit der Auflage davon, sich Daniel nicht weiter als bis auf hundert Meter zu nähern. Die Beweislage war angeblich zu schwach und Daniel hat ihn ja nicht einmal angezeigt!«

»Was?!« Perplex starre ich sie an. »Warum denn das?«

Sie zuckt ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie schon gesagt, ich kenne nicht die ganze Geschichte. Oh, da kommt er ja.« Kathrin richtet sich auf, lächelt und winkt. »Hey, Daniel!«

»Hallo Kathrin.« Er umarmt sie kurz und schnuppert dann in der Luft. »Hm, ich rieche Schokolade und Zimt.«

Ich deute auf meine Tasse. »Stimmt. Kathrin hat mir gesagt, ich müsste unbedingt deine Lieblingssorte probieren. Schmeckt wirklich gut.«

Er lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen und nimmt sich seine Tasse. »Du hattest es ja vorhin ganz schön eilig.«

»Ähm …« Na prima, es geht schon wieder los mit der Stotterei.

»Ich lass euch mal alleine, Jungs. Muss noch einiges vorbereiten, bevor der große Ansturm kommt.« Kathrin zwinkert mir aufmunternd zu, beugt sich zu mir herab und flüstert: »Viel Glück!«

Daniel sieht ihr nach, als sie wieder an die Theke geht. »Was hat sie gesagt?«

»Viel Glück«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Wobei?«

»Hm, keine Ahnung«, weiche ich aus. Die Geschichte mit Paul will mir nicht mehr aus den Kopf, am liebsten würde ich Daniel danach fragen, aber das wäre wohl keine gute Idee. Schon gar nicht nach dem gestrigen Fiasko. Was ich gar nicht verstehe ist, dass Daniel für den Kerl noch was empfindet, hätte er sonst sein Foto im Haus stehen? »Sie ist nett, nicht? Ihr beide habt zusammen studiert, hat sie mir erzählt.«

»Richtig. Sie hat Kunst studiert, ich Sport. Was hat sie denn sonst noch so ausgeplaudert?«

»Ach, nichts Besonderes«, erwidere ich gespielt gleichgültig. »Nur, dass sie wohl gerne mehr von dir gewollt hat.« Paul ist jetzt kein passendes Thema, beschließe ich.

Sein Blick wandert zu Kathrin, die gerade die Theke abwischt. Obwohl diese sowieso blitzt und blinkt, wie frisch aus dem Katalog. »Sie ist darüber hinweg. Zumindest glaube ich das, weil sie sich vor Kurzem verlobt hat. Mit dem hiesigen Küchenchef. Er heißt Julian und ist ein echt netter Kerl.«

»Aha.« Ich mache mich über den Rest meiner Schokolade her, bevor sie kalt wird, und grübele nach unverfänglichen Gesprächsthemen. Themen, die nichts zu tun haben mit gewalttätigen Ex-Freunden, Sex oder Homosexualität. Nur die Sache von gestern, die will ich noch geklärt haben. »Hör mal …«.

»Du hast dich schon entschuldigt, Leo.«

»Stimmt, aber ich will nur sagen, dass es nicht an dir lag. Also, dass du glaubst, ich mag dich nicht, weil du schwul bist.« Himmel ist das schwer, vor allem, wenn Daniel mich so ansieht wie … Na ja, wie nur er es tut. So eindringlich, dass ich mir ganz nackt vorkomme. Bildlich gesprochen. Die andere Variante würde mir aber auch gut gefallen. Himmel hilf!

Er legt den Kopf schief, lächelt. »Heißt das, du magst mich?«

Dieser Blick, dieses Lächeln … Ich bin verloren. Und nicke. Mit einem Gefühl im Bauch, als würden tausend Schmetterlinge den Ausbruch proben. Mein Verstand liegt zwar noch im Clinch mit meinen Gefühlen, aber er befindet sich bereits auf dem taktischen Rückzug. »Ja.« Nur ein Wort, doch für mich hat es eine große Tragweite. Ob Daniel das weiß?

Anscheinend, denn seine Miene wird ernst, er streckt eine Hand aus, legt sie ganz leicht auf meine. Ich merke jetzt erst, dass meine eigene zittert. Warme Finger streicheln über meine, seine Augen halten meinen Blick fest. »Bin ich der Erste?«

Ich schüttele den Kopf, nicke gleichzeitig. Mein Grinsen fällt vermutlich ziemlich schief aus. »Na ja, nicht der erste Mann was Sex betrifft, aber der erste auf … diese Art.« Wobei ich mir noch gar nicht richtig über die Art meiner Gefühle im Klaren bin. Daniel ist sexy, keine Frage, aber ist das alles, was mich an ihm so fasziniert? Keiner meiner bisherigen Bekanntschaften hatte auch nur ansatzweise diese Wirkung auf mich. Dieses Kribbeln im Magen habe ich nicht mal bei Nina damals gefühlt. Und da dachte ich, dass ich verliebt gewesen wäre.

»Du bist nicht geoutet, warum? Dein Onkel und deine Tante haben mir nicht den Eindruck gemacht, als würden sie dich deswegen nicht mehr akzeptieren, wenn sie es wüssten.«

»Vielleicht, aber es sind ja nicht nur Maus und Jonas. Du müsstest mal die Sprüche hören, die meine Kollegen bei der Spedition klopfen, wenn es um schwule Männer geht. Ich liebe meinen Job und hab einfach keine Lust auf Mobbing oder Schlimmeres.« Die Geschichte mit Lukas, einem ehemaligen Klassenkameraden, habe ich auch noch viel zu gut in Erinnerung. Es war im Abschlussjahr der Zehntklässler. Er hatte einen anderen Jungen geküsst. In der Sportumkleide, wo ihn der Fußballtrainer dann erwischte. Das machte die Runde durch die ganze Schule, ich glaube, ich wäre gestorben, wenn man mich so behandelt hätte, wie es Lukas passiert ist. Er konnte sich nicht mal mehr auf dem Pausenhof blicken lassen, wurde auf das Schlimmste gemobbt, beschimpft und sogar bedroht. Was wohl aus ihm geworden ist? Er hat dann die Schule gewechselt, was die Gerüchteküche natürlich erst recht zum Brodeln brachte. Ich habe ihn nie mehr wiedergesehen.

»Verstehe.« Ein Schatten überfliegt Daniels Gesicht. »Meine Eltern sind auch nicht gerade vor Begeisterung geplatzt. Vor allem mein Vater hat sich sehr schwer damit getan. Aber ich wollte keine Lüge mehr leben, niemandem etwas vormachen, was ich nicht bin.«

Ich seufze tief. »Tja, so mutig bin ich leider nicht. Du wirst es doch keinem sagen, oder?«

»Für wen hältst du mich? Nein, das ist allein deine Entscheidung.«

»Was sind wir denn jetzt eigentlich – Freunde?«, frage ich und betrachte unsere Hände, Daniels Finger halten meine sanft fest. Freunde mit gewissen Vorzügen?

»Was immer du willst, Leo.«

Wir schweigen, sehen uns an, halten uns an den Händen wie ein … Ja, wie ein Paar. Ein Liebespaar? Nein, der Gedanke erscheint mir dann doch zu abwegig. Zu weit gedacht. Ich räuspere mich, ziehe meine Hand zurück. »Was hast du heute noch so vor?«

Er zieht fragend seine Augenbrauen hoch. »Wir gehen heute Abend ins HERO. Oder hast du es dir anders überlegt?«

»Nein, ich dachte bloß, nach gestern willst du vielleicht nicht mehr mit mir ausgehen.«

 »Blödsinn. Also bleibt es bei heute Abend?«

»Klar.« Ich versuche, möglichst lässig zu klingen, doch die Schmetterlinge in meinem Bauch haben sich in Flugzeuge verwandelt, und das Grinsen auf meinem Gesicht wirkt vermutlich ziemlich debil. Mit einem Traumtyp wie Daniel tanzen zu gehen, ist aber auch eine gute Rechtfertigung für mein Grinsen, wie ich finde. »Sag mal, wie lange bleibst du eigentlich in Nürnberg? Beziehungsweise in Deutschland?«

Daniel zuckt die Schultern. »Einige Wochen denke ich, keine Ahnung. Steve hat heute früh die ersten Wettkampftermine bekannt gegeben. Bis Dezember sind wir auf jeden Fall im Land, die Trainingsbedingungen sind hier in Nürnberg optimal. Und du? Ich glaube, du hast gesagt, dass du nur das Wochenende hier bist?«

»Ja, bis Montag. Genau genommen schon Sonntagnacht fahre ich zurück nach Hamburg. Wie ich meinen Chef Bruno kenne, hat der sicher schon die nächsten Touren für mich eingeplant.«

»Dein Job lässt dir wohl wenig Freizeit?«

»Geht so. Ich beschwere mich nicht, schließlich werde ich auch gut dafür bezahlt. Maus und Jonas sind davon natürlich nicht so begeistert. Sie wünschen sich, dass ich öfter nach Nürnberg komme.«

»Ist es schön in Hamburg? Ich war noch nie dort.«

»Oh ja, mir gefällt es jedenfalls. Vor allem die Nähe zum Meer, auch wenn ich kaum Zeit habe, es mal zu genießen.«

Er brummt ein zustimmendes »Mhm«, dann schweigen wir wieder. Kein unangenehmes Schweigen, ich bin sowieso nicht die große Plaudertasche und Daniel anscheinend ebenso wenig. Es gibt mir Gelegenheit darüber nachzudenken, ob das, was ich hier tue, richtig ist. Oder ob die ganze Sache nicht in einer Riesenblamage endet. Nach Nina habe ich mich auf keine Beziehung mehr eingelassen, schon gar nicht mit einem Mann. Jetzt jedoch beginne ich mich zu fragen, ob Daniel der Mann ist, für den ich das Risiko eingehen könnte.

»Daniel?«

»Ja?« Er hört auf, in seiner Schokolade zu rühren.

»Sieht man mir das eigentlich an?« Vielleicht gibt es wirklich so was wie ein Gaydar. Bisher habe ich das nur für ein Märchen gehalten. Falls ich eins habe, ist es wohl ein Montagsmodell, so oft, wie ich schon ins Fettnäpchen getreten bin.

»Was denn?«

»Na, dass ich … Schwul bin.« So richtig will mir dieses Wort noch nicht über die Lippen. Ich rede unwillkürlich leiser, denn so langsam füllt sich das Café mit Gästen. Viele davon Sportler, die unschwer an ihren Klamotten zu erkennen sind.

Daniel stutzt, dann fängt er an zu grinsen, lehnt sich über den Tisch und wischt mit seiner Hand über meine Stirn. »Jetzt nicht mehr.«

Ich brauche einen Moment, um zu kapieren, was er meint. »Blödmann!«, schmolle ich und schubse ihn, sodass er auf seinen Stuhl zurückfällt.

Er grinst bloß. »Ehrlich Leo, die Frage meinst du doch nicht ernst, oder? Wie soll man dir das denn ansehen?«

»Na ja, vielleicht wirke ich irgendwie anders?«

»Wie … Anders?«

Ich hebe die Schultern. »Weiß auch nicht, schwuchtelig? Tuntig? Keine Ahnung, bisher habe ich mich für ziemlich normal gehalten.«

Sein Blick wird finster, das Grinsen verschwindet. »Schwule sind also nicht normal?«

Verdammt, ich sollte vielleicht mal nachdenken, bevor ich meine Klappe aufreiße. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ehrlich, ich … es ist nur … du hast es doch ziemlich schnell gewusst, oder?«

Er guckt immer noch ziemlich böse, nickt aber. »Ja, aber das hat doch nichts damit zu tun, dass man dir das ansieht. Und ich kann dich beruhigen, du wirkst absolut nicht tuntig.«

»Oh. Äh … Danke. Du auch nicht«, schiebe ich hastig nach, was ihn zum Lachen bringt. Der finstere Blick verschwindet und ich atme erleichtert aus. »Ich bin echt nicht gut in so was«, murmele ich verlegen. »Woher wusstest du es denn nun?«

»Gar nicht« erklärt er gelassen. »Es war nur so ein Gefühl und natürlich«, er macht eine bedeutungsschwere Pause, und ich gucke ihn erwartungsvoll an.

»Na ja, du hast mir ziemlich offensiv auf den Arsch gestarrt. Heteros tun das für gewöhnlich nicht.«

Oh Gott, mein peinliches Verhalten auf der Grillparty! Ich wusste doch, dass das noch Folgen haben würde. »Ich tu das eigentlich auch nicht. Jedenfalls nicht so, dass es auffällt. Hoffe ich.« Ich lächele verlegen. »Hab mich wohl echt zum Affen gemacht.«

»Mir hat’s gefallen.«

»Was? Das ich mich so oberpeinlich benommen habe?«

Er lacht. »Nein, dass du mir auf den Arsch geguckt hast! Ich habe mich nämlich gleich in dich verguckt. Dein Lachen, deine Augen … Du warst so hinreißend in deiner Verlegenheit.«

 Ungläubig starre ich ihn an. »Wirklich?«

Auf einmal ist seine Hand wieder da, streichelt sich langsam meinen Unterarm hoch, dass es mir warme Schauer durch den Körper schickt. »Ja, wirklich. Und ich habe sehr gehofft, dass du ebenfalls nicht abgeneigt wärst.«

»Oh.« Ich schlucke, versuche mich auf seine Worte zu konzentrieren, was mir aber nur unzureichend gelingt. Das Streicheln lenkt mich ab, intensiviert sich. Sein Daumen malt Kreise auf meine Handfläche, während seine Augen meinen Blick festhalten, bis ich in den schokoladenbraunen Tiefen versinken möchte.

»Wollt ihr noch was, Jungs?«

Hastig ziehe ich meine Hand zurück, blicke verlegen zu Kathrin, die mit neugierig fragender Miene vor dem Tisch steht. »Nein, danke. Daniel?«

Der schüttelt den Kopf. »Hendrik wird wohl bald kommen, er wollte mich abholen. Danke Kathrin, schreib es auf die Rechnung vom Team, okay?«

»Alles klar. Wie war das Training?«

»Ging so. Steve war nicht so richtig zufrieden, hab zu viel gepatzt heute.«

Sie lacht und zwinkert ihm zu. »Daran ist nicht zufällig dieser Schnuckel hier schuld?«

Ich? Perplex sehe ich zu Daniel, der tatsächlich rot wird. »Ich?«, frage ich laut, weil ich es nicht glauben kann.

Sichtlich verlegen nickt er, was ihn unglaublich jung wirken lässt. »Hab dich nicht aus dem Kopf bekommen«, murmelt er und nestelt an der Serviette.

»Tja, warum soll es dir da auch besser gehen wie mir«, erkläre ich grinsend, nachdem ich die Überraschung einigermaßen verdaut habe. Aber es gefällt mir. Sehr sogar. Dass ausgerechnet ich diesem Wahnsinnskerl den Kopf verdrehe …

Kathrin lächelt sehr zufrieden vor sich hin. »Na also«, sagt sie und schnappt sich beiden leeren Tassen. »Geht doch. Ich hatte schon die Befürchtung, dass du nie über die Sache mit Paul hinwegkommst.«

Daniel versteift sich. »Das ist lange her und hat absolut nichts damit zu tun, dass ich…«

»Was? Dass du dich verkrochen hast wie ein verwundetes Tier? Niemanden mehr an dich herangelassen hast?« Ihre Stimme klingt unvermittelt scharf.

Er wird blass, was mich eingreifen lässt, denn dass dieses Thema Daniel an die Nieren geht, ist unübersehbar. Kein Wunder, nach allem was seine Freundin mir erzählt hat. »Lass gut sein, Kathrin«, sage ich und trete zu ihm. »Sollen wir gehen?«

Daniel nickt sichtlich erleichtert »Ja. Hendrik wollte auf dem Parkplatz warten. Fährst du mit?«

»Gerne, wenn ich nicht störe? Ich kann aber auch mit der S-Bahn wieder zurückfahren.«

Er schüttelt energisch den Kopf. »Nein, warum denn? Es ist doch kein Umweg für Hendrik.«

Kathrin setzt eine verkniffene Miene auf, hält uns aber nicht auf, als wir uns verabschieden. »Tut mir leid, Daniel«, sagt sie noch. Mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung erklärt sie: »Du hältst mich jetzt vermutlich für eine vorlaute Zicke, hm? Aber das mit Paul…«

»Paul ist Vergangenheit, Kathrin. Ich hab’s überstanden, okay?« Daniel klingt entschlossen, steht auf und zieht sich seine Jacke über.

Kathrins und mein Blick treffen sich für einen Moment, sie schüttelt sacht den Kopf. Ich zucke die Schultern. Es ist Daniels Sache, und ich kenne ihn nicht gut genug, um mir ein Urteil zu erlauben. Obwohl ich mich schon sehr beherrschen muss nicht nachzufragen. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was Kathrin erzählt hat, dann ist Paul nicht einfach nur ein ausgetickter Ex-Lover. Der Typ ist schlicht gefährlich.

Wie verlassen das Café und schieben uns durch die Menschenmenge. Es ist deutlich mehr los, als zum Zeitpunkt meiner Ankunft. Der silberne Audi parkt nicht weit vom Eingang, Hendrik lehnt am Wagen und ist mit seinem Smartphone beschäftigt. Er sieht auf, als wir näherkommen. »Hey, da seid ihr ja. Taxi gefällig?«

»Wenn wir heute Abend wirklich noch ins HERO wollen, dann muss ich noch einkaufen«, erkläre ich.

Hendrik schaut erneut auf sein Smartphone. »Ich kann dich in die City fahren, danach muss ich wieder in die Kanzlei.«

»Du hast noch nicht Feierabend?«, fragt Daniel.

Hendrik hebt bedauernd die Schultern. »Nein. Dieser Fall, weißt du?«

»Der mit den beiden Kindern? Sag bloß, du hast die Anklage übernommen? Ich dachte, ein Kollege von dir ist dafür zuständig.«

»Lukas sollte das machen, aber der hat sich krankgemeldet. Irgend so ein fieser Magen-Darm-Virus hat ihn erwischt.«

»Welche Kinder?« Ich steige hinten ein, Daniel vorne.

Hendrik startet den Wagen. »Es geht um zwei entsetzlich verwahrloste Jungen, die von der Polizei und dem Jugendamt aus der Wohnung der Mutter geholt worden sind. Nachbarn haben sich über den Gestank und das Schreien beschwert. Die beiden Jungs sind vier und sieben Jahre alt. Die Mutter ist drogenabhängig, der Vater lässt sich wohl nur ab und zu blicken, wenn er einen Unterschlupf braucht.« Er seufzt, fädelt sich in den Verkehr Richtung Innenstadt ein. »Jetzt müssen wir die Anklage vorbereiten, was nicht einfach sein wird, denn zumindest die Mutter wird wohl kaum als hundertprozentig schuldfähig gelten. Vom Vater ganz zu schweigen, der Typ hat nicht mal einen festen Wohnsitz. Der schnorrt sich bei seinen Kumpeln durch, oder eben auch bei seiner Frau. Das zweite Problem ist, einen Platz für die beiden Kinder zu finden. Weitere Verwandte scheint es nicht zu geben, da bleibt für gewöhnlich nur ein staatliches Heim. Nicht gerade der Jackpot.« Seine Hände krampfen sich um das Lenkrad und mir schwant, dass er da aus eigener Erfahrung spricht.

»Ich setze dich beim McDonalds ab, okay? Da bist du direkt am Anfang der Einkaufsmeile.« Hendrik sieht kurz in den Rückspiegel und ich nicke.

»Geht klar.«

 

~*~

 

Müde, doch zufrieden mustere ich die Ausbeute meines ausgiebigen Shoppingtrips. Ich hasse Einkaufen, aber: wat mutt, dat mutt, wie die Norddeutschen so schön sagen. Was Pierce wohl zu der schwarzen Lederhose sagen wird, die mit etlichen Reißverschlüssen an strategisch interessanten Stellen ausgestattet ist? Dazu habe ich mir ein weinrotes, lockerfallendes Hemd im Mittelalterlook gegönnt. Ein Schnäppchen in einer auf Gothic spezialisierten Boutique. Außerdem sieht man meinen Bauchansatz darin nicht. Na schön, er ist nur ganz klein, aber Mann ist eben auch eitel. Ich will ja eigentlich nicht Pierce beeindrucken, sondern Daniel.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich noch zwei Stunden Zeit habe, um mich zu stylen. Jonas und Maus haben mir einen Zettel hinterlassen, dass sie in der Nachbarschaft irgendwo eingeladen sind und erst spät nach Hause kommen werden. Im Kühlschrank hat Maus mir ein paar belegte Brote und grünen Salat kaltgestellt. Typisch. Ich könnte ja verhungern …

Zwei Stunden und ein Sandwich später mustere ich mich kritisch im Spiegel. Ganz okay, wie ich finde. Mit Hendrik haben Daniel und ich vereinbart, dass er uns zum HERO fährt, zurück nehmen wir uns dann ein Taxi. So kann jeder trinken was und wie viel er will. Rasch schnappe ich mir meine Jacke, laufe die Treppe hinunter und schaue noch kurz in den unteren Räumen, ob alles in Ordnung ist, bevor ich das Haus verlasse und mich auf den Weg zur Villa mache.

Die beiden Brüder warten bereits startklar vor dem Tor. Hendrik mustert mich interessiert. »Nicht schlecht«, sagt er schließlich grinsend. »Hast wohl noch was Größeres vor, hm?«

Daniel hingegen betrachtet mich einmal von Kopf bis Fuß und sein Blick bleibt, wie ich es gehofft habe, an den Reißverschlüssen hängen. Langsam gleitet sein Blick wieder hoch, bis er mich direkt ansieht und die Augenbrauen hochzieht. »Was soll das denn werden?«

»Wonach sieht’s denn aus?«, fordere ich ihn frech heraus.

»Nach jemandem, der es darauf anlegt vernascht zu werden!«, kommt es wie aus der Pistole geschossen zurück.

»Ach ja?« Ich lege den Kopf schief und begutachte meinerseits Daniels Outfit. Das glatt verboten gehört. Die superenge Fetzenjeans im Zusammenspiel mit einem edlen, dunkelblauen Seidenhemd und einer schmalen, silbergrauen Krawatte sieht total heiß aus. Geradezu waffenscheinpflichtig. »Also, wer hier heute danach schreit, vernascht zu werden, bist ja dann wohl du.«

»Hey, hört auf zu turteln ihr Täubchen«, mischt sich Hendrik hörbar amüsiert ein. »Ich habe heute noch was Anderes vor. Also wie wäre es, wenn ihr beiden jetzt einfach einsteigt?«

»Täubchen?!«, entfährt es uns beiden gleichzeitig, woraufhin Hendrik nur lacht und auf den Audi deutet. »Na los jetzt, meine Akten warten.«

»Wie langweilig«, bemerke ich und schiebe mich auf den Rücksitz. »Warum kommst du nicht mit und amüsierst dich ein bisschen?«

Er verdreht die Augen, bevor er den Motor startet und losfährt. »In eine Disco? Nein danke, aus dem Alter bin ich raus.«

»Hey, ich bin auch schon im gesetzten Alter von dreißig Jahren. So viel älter kannst du nicht sein. Außerdem … Spaß kann man doch immer haben.«

 »Hab ich auch, aber Disco ist halt nicht so mein Ding. Bei dem Krach wird man ja irgendwann taub, und meinen Musikgeschmack trifft es sowieso nicht.«

»Wie alt bist du denn, wenn man diese Frage stellen darf.«

»Darf man. Ich bin vierunddreißig.«

Ich lasse meinen Blick zwischen den beiden Brüdern hin und her wandern. »Ganz schöner Altersunterschied.«

Hendrik sieht kurz in den Rückspiegel und nickt, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentriert. »Yep. Ich habe dir ja schon erzählt, dass er meine Mutter geschwängert hat, bevor er Daniels Mama heiratete.«

»Irgendwie hört sich das nicht so an, als sei er ein besonders liebenswerter Zeitgenossen gewesen.« Ich sehe Daniel entschuldigend an. »Sorry.«

Der hebt die Schultern. »Schon gut, du hast ja recht. Ich habe erst von Hendrik erfahren, als mein Vater bereits im Sterben lag. Da hielt er es wohl für eine gute Idee, seine Sünden zu beichten.«

 »Stimmt. Ich bekam die Information von meiner Mutter. Nur war sie da bereits tot.«

Ich schnappe nach Luft. »Wie bitte?«

»Sie hat sich umgebracht, als ich zwölf Jahre alt war. In einem Brief, den sie mir hinterließ, erklärte sie, dass sie mit dieser Schande nicht weiterleben wollte.«

Betroffen lege ich meine Hand auf seine Schulter und drücke sie leicht. »Das tut mir leid.«

»Ja. Mir auch.« Er lächelt schmal. »Ist nicht gerade erhebend, als Schande bezeichnet zu werden, noch weniger schön ist das Aufwachsen in einem Heim.«

»Daher dein Engagement für diese beiden Kinder, von denen du erzählt hast.«

»Genau. Ich möchte nicht, dass sie nach der zweifellos schlimmen Vorgeschichte auch noch in ein Heim müssen.«

»Jetzt hast du Familie«, sagt Daniel leise und entlockt Hendrik ein kleines Lächeln.

»Mhm, jetzt habe ich einen schwulen Bruder.«

»Dafür muss ich deine Anzüge ertragen«, kontert Daniel, anscheinend nicht im Mindesten beleidigt.

»Hey! Das sind sehr gute Anzüge!«

»Sie sehen trotzdem langweilig aus.«

Die beiden kabbeln sich weiter. Wie Kinder, denke ich und grinse in mich hinein. Ich bin froh, dass die gedrückte Stimmung verflogen ist. Einen Bruder, oder eine Schwester hätte ich auch gerne gehabt, doch mit dem frühen Tod meiner Eltern …

»Wir sind da«, reißt mich Hendriks Stimme aus den Gedanken. »Da scheint ja schon ganz schön was los zu sein, der Parkplatz ist brechend voll.«

Er hat Recht, selbst die Straße, die an der Disco vorbeiführt, ist zugeparkt. »Lass uns einfach gleich hier raus«, meint Daniel und schnallt sich ab.

Ich steige aus und recke mich. Vor den beiden Eingängen hat sich eine Schlange gebildet. Nur gut, dass ich eine wärmere Jacke mitgenommen habe. »Sieht so aus, als müssten wir uns auf eine längere Wartezeit einstellen.«

»Tja, dann viel Spaß, Jungs. Und schön anständig bleiben, klar?« Hendrik grinst breit und legt den Gang ein.

»Jawohl, Mama!« Daniel schüttelt den Kopf, als sein Bruder davonfährt. »Ehrlich, man könnte meinen, ich wäre noch ein Baby.«

Ich mache ein ernstes Gesicht und mustere ihn von oben bis unten. »Na ja, zweiundzwanzig ist ja nicht wirklich erwa … Autsch! Hey, was soll das?« Empört reibe ich mir das Schienbein.

»Ich bin erwachsen.« Daniel stemmt die Hände in die Hüften. »Opa!«

»Jungspund!«

»Tattergreis!«

»Baby!«

»Was ist denn bei euch zwei Süßen los? Beziehungsstreß?«

Unisono drehen wir uns um. Pierce und Jürgen stehen feixend vor uns, beide natürlich ganz in Leder. »Ich bin nicht süß«, grummele ich. »Und nein, wir streiten uns nicht. Seid ihr schon lange hier?«

»Nö. Dachte, wir halten mal Ausschau nach euch und schleusen euch an denen da«, Jürgen nickt zu der Besucherschlange rüber, »vorbei. Pierce kennt den Chef vom HERO ganz gut. Thomas, einer der Türsteher, hat Anweisung uns gleich reinzulassen. Also, wie sieht's aus, wollt ihr noch ein bisschen streiten, oder lieber den Laden aufmischen? Heiß genug dafür seht ihr nämlich aus.« Jürgen begutachtet mich mit Kennerblick. »Du warst im Gothica, nicht? Ich mag den Laden, da gibt’s echt geile Klamotten.«

Jürgen in einem mittelalterlichen Rüschenhemd? Das Bild kriege ich wohl so schnell nicht mehr aus dem Kopf. Der scheint meine Gedanken zu erraten, was vermutlich an meinem süffisanten Grinsen liegt. Er boxt mir unsanft in die Seite. »Ey, die haben auch scharfe Lederklamotten!«

»Klar doch.« Seinem nächsten Hieb weiche ich lachend aus. »Hey, lass das. Können wir dann?«

»Immer.« Er nimmt Daniel, dann mich genauer ins Visier. »Mein lieber Scholli, eigentlich sollte man euch beide nicht zusammen auf die armen Heteros da drin loslassen«, sagt er breit grinsend, als er mit seiner Musterung fertig ist. »Die kriegen ja 'ne Identitätskrise!«

»Wir wollen bloß tanzen«, erwidert Daniel und guckt betont unschuldig.

»Ganz bestimmt. Hey, hast du nicht gesagt, du tanzt auch auf dem Eis? Na dann bin ich mal gespannt, was du auf normalem Boden so hinkriegst. Also dann, auf ins Gefecht, Jungs.« Mit einer besitzergreifenden Geste legt er seinen Arm um Jürgens Taille und zieht ihn mit sich.

»Okay, dann lass uns mal reingehen.« Ob Daniel jetzt auf Händchenhalten oder so was besteht? In einem Schwulenklub hätte ich keine Bedenken, zumindest nicht in Hamburg, wo mich keiner kennt. Hier bereitet mir der Gedanke ein gewisses Unbehagen. Pierce hat zwar gesagt, dass es ein gemischter Laden ist, aber trotzdem … Doch Daniel lächelt mir nur aufmunternd zu und hält sich dicht an meiner Seite, zeigt aber sonst mit keiner Geste, dass wir mehr als einfach nur zwei Freunde sind, die sich austoben wollen. Innerlich schimpfe ich mich selbst einen Feigling, niemand wird mir auch nur einen zweiten Blick zuwerfen.

Thomas, ein bulliger Typ mit blonden Haaren im Bürstenschnitt, winkt uns tatsächlich gleich durch — dann stehen wir in der Disco, hinter Pierce und Jürgen.

»Wow!«, entfährt es mir, als ich mich umsehe. Das HERO kann locker mit meiner Lieblingsdisco, dem Gaydance in Hamburg, mithalten. Kunstnebel wabert durch die riesige Halle, Stroboskoplicht zuckt durch das Halbdunkel, reißt im Takt des stampfenden Beats schwitzende, sich windende Körper aus der Masse der Tänzer. Die Luft riecht abgestanden nach Schweiß, Alkohol und unzähligen Duftnoten von Rasierwassern, Parfüms und Eau de Cologne.

»Das Ding ist ja riesig!«, brülle ich gegen die ohrenbetäubende Musik an.

Pierce dreht den Kopf zu mir und nickt. Er macht die Geste für trinken und deutet zur Theke, die an der langen Seite der Halle aufgebaut ist. Natürlich ebenfalls besetzt von dicht an dicht stehenden Gästen. Wirklich Lust, mich in dieses Gedränge zu stürzen habe ich nicht. Mein Blick geht fragend zu Daniel, der nur die Schultern zuckt. Jürgen packt meinen Arm und schreit mir ins Ohr: »Weiter hinten gibt es Tische, da könnt ihr euch erst mal in Ruhe umschauen. Einverstanden?«

Ich nicke und gemeinsam schieben wir uns an der Tanzfläche vorbei, die sich fast bis zur hinteren Wand erstreckt. Auf der restlichen Fläche stehen runde Tische, ohne Stühle, die hier auch völlig nutzlos wären. Ich suche uns einen Platz ganz am Rand, hier dröhnt einem die Musik nicht in voller Lautstärke ins Ohr. Oder das, was hier so als Musik bezeichnet wird. Ganz einordnen kann ich den Stil nicht, irgendwas zwischen Techno und House vermutlich. Laut und hart, mehr scheint es nicht zu brauchen, um die Massen zu begeistern. Ein bisschen wundere ich mich, dass Daniel sowas auch mag, nachdem er mir von seinem Faible für klassische Musik erzählt hat.

Jürgen und Pierce stürzen sich todesmutig in das Gedränge an der Bar. Dank ihrer Größe und nicht unerheblicher Muskelmasse dauert es auch nicht lange, bis sie mit den Getränken zurück sind. Pierce schiebt mir eine Flasche Bier rüber, während Daniel einen White Russian bekommt.

Dem plötzlichen, vielstimmigen Gejohle nach zu urteilen legt der DJ auf seiner Bühne gerade ein beliebtes Stück auf, ich kann mit diesem Musikstil nichts anfangen, aber auf der Tanzfläche steppt der Bär. Ich nippe an meinem Bier und beobachte die Menge, Männlein wie Weiblein, die ekstatisch hüpfen, sich verdrehen und verbiegen. Pärchen finden sich, viele tanzen jedoch auch allein, völlig selbstvergessen in der Musik.

Daniel tippt mich an, ein fragendes Lächeln im Gesicht. »Tanzen?«, gestikuliert er.

»Geh nur!«, brülle ich ihm ins Ohr, doch er schüttelt den Kopf, zeigt auf mich, dann auf sich.

Oh nein. Keine zehn Pferde kriegen mich in dieses Gewimmel, was ich Daniel auch mit Gesten bedeute. Mit enttäuschter Miene zieht er ab. Ich ernte von Pierce und Jonas verwunderte Blicke und zucke die Schultern. »Bin nicht gut im Tanzen!«

Die beiden enthalten sich jeglichen Kommentars, aber ihre Mienen sprechen Bände. Du lässt diese Sahneschnitte da alleine tanzen? Das »Du Idiot« setze ich zwanzig Minuten selber hinzu, als ich beobachte, wie Daniel heftig angeflirtet wird. Und das nicht nur von Frauen. Ich umklammere die Bierflasche fester, als sich ein ganz besonders dreister Kerl mit schulterlangen, braunen Locken direkt hinter Daniel positioniert, seine Hände auf dessen Hüften legt und mit unmissverständlichen Beckenbewegungen anzeigt, was er gerne mit ihm machen würde. Nur über meine Leiche! Heftig knalle ich die Flasche auf den Tisch. Merkt Daniel denn nichts? Oder gefällt es ihm sogar, dermaßen plump angemacht zu werden? In meiner Brust wird es eng, der Gedanke allein schon reicht, dass Eifersucht in mir aufflammt. 

»Jetzt mach schon!«, schreit Pierce und winkt in Richtung Tanzfläche. »Oder willst du dem Kerl kampflos das Feld überlassen?«

Nein, will ich nicht. Ich springe auf, drängele mich rücksichtslos durch die tanzende Menge. Behalte meinen Blick fest auf diesen zudringlichen Typen gerichtet, der seine Hände jetzt tiefer und nach vorne wandern lässt. Daniel weicht ihm jedoch elegant aus, und bevor es dem Kerl vielleicht noch einmal einfallen könnte, ihn zu betatschen, bin ich da.

»Pfoten weg!«, fauche ich ihn an, was in der infernalisch lauten Musik natürlich komplett untergeht.

Verstanden hat er es anscheinend trotzdem, denn er legt den Kopf schief und grinst so überheblich, dass meine Faust am liebsten in seine viel zu hübsche Visage will. Daniel schüttelt sacht den Kopf, legt eine Hand auf meinen Arm. Fragend sieht er von mir zu Lockenkopf. Ich seufze. Hat er echt nicht mitbekommen, wie der Typ ihn angebaggert hat?

Mittlerweile hat sich ein kleiner Ring aus neugierigen Zuschauern um uns gebildet, die wohl gespannt auf eine Prügelei warten. Na super. Mich in den Mittelpunkt zu stellen war bestimmt nicht mein Ziel. Unauffällig geht anders. Mich in die dunkle Sicherheit abseits der Tanzfläche zu flüchten, scheint mir jetzt sehr verlockend.

Doch Daniel behält meinen Arm in festem Griff und zieht mich zu sich heran. Seine Stirn ist gerunzelt, in seinen Augen steht ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Dann lächelt er. Sein Blick fliegt erneut zu Lockenkopf, dann wieder zu mir. Das Lächeln wird breiter, was in mir die Alarmglocken anschlagen lässt. Was hat er vor?

Sekunden später weiß ich es. Er tanzt. Mit mir. Und wie! Seine Hände liegen auf meinem Hintern, fest und besitzergreifend. Drücken mich noch näher an ihn. Hüfte an Hüfte tanzen wir. Seine geschmeidigen Bewegungen jagen meinen Puls hoch und das Blut durch meine Adern. Vor allem weiter südlich staut es sich. Das ist kein Tanzen mehr, das ist die Vorstufe zum Sex! Lockenkopf ist vergessen, die Zuschauer auch. Meine Arme schlingen sich wie von selbst um Daniels Taille, meine Hände ertasten den dünnen Seidenstoff, die festen Muskeln darunter. Ich atme seinen berauschenden Duft ein, Schweiß, Aftershave … Und Zimt. Herb und sinnlich.

Daniels warmer Atem streift meine Schläfe, dann spüre ich Zähne, die sanft an meinem Ohrläppchen knabbern. Lust schießt mir ohne Umwege direkt in die Lenden, in Sekundenschnelle werde ich hart. Ich drücke mein Gesicht an seine Halsbeuge, die so verführerisch duftet. Als er jetzt auch noch mit der Zunge an meinem Kiefer entlang leckt, ist es mit meiner Beherrschung vorbei. Ich kann ein lautes Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Verdammt, was macht der Kerl nur mit mir? Noch ein bisschen länger und ich zerfließe vor Lust gleich hier auf der Tanzfläche. Und nach dem zu urteilen, was sich da verführerisch hart in meinen Bauch bohrt, geht es Daniel nicht viel anders.

Pfiffe, Johlen. Rhythmisches Klatschen. Verwirrt hebe ich den Kopf, blinzele. Sehe Menschen, die um uns herumstehen, uns anfeuern. Verdammt. Die habe ich ja total vergessen. Hastig will ich mich von Daniel lösen, doch der lässt es nicht zu, lächelt mich nur beruhigend an. Ich fühle mich hin und her gerissen zwischen dem Drang, mich am liebsten unsichtbar zu machen und vor Stolz fast zu platzen.

Eine Hand landet schwer auf meiner Schulter. »Geile Show, Jungs!« Pierce.

Ich lächele gezwungen, will verschwinden, wenn möglich spurlos. Kein Loch in Sicht, in das ich mich verkriechen kann. Andererseits … Für eine Flucht ist wohl längst zu spät.

Daniels Blick verrät mir, dass er sehr genau weiß, welche Gedanken mir so durch den Kopf schießen. Er rechnet damit, dass ich ihn erneut vor den Kopf stoße, weil ich Panik schiebe. Verdammt, das tut weh! Feige war ich lange genug. Heißt Leo nicht übersetzt Löwe? Zeit, das Kätzchen aus dem Käfig zu lassen. Ich hole tief Luft, sehe mich um. Lockenkopf hat ein neues Opfer gefunden, schielt aber immer wieder zu uns herüber. Bleibt nur eines, um ihm und allen anderen, klar zu machen, dass Daniel zu mir gehört.

Bevor mich mein Mut wieder verlässt, lege ich eine Hand in Daniels Nacken, ziehe seinen Kopf zu mir herunter. Ganz nah sind seine Augen, die mich fragend ansehen. Noch ein bisschen näher … ja, genauso. Unsere Lippen treffen sich, ich lecke über seine, koste den Geschmack von Likör und Sahne, die süße Spur seines letzten Drinks. Daniel zieht mich noch enger an sich, seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen, fordert Einlass. Den ich ihm nur zu gerne gewähre. Unsere Münder verschlingen einander, hungrig, gierig nach mehr. Was nur eine Demonstration sein sollte, gerät zu einer sinnlichen Verführung, die mir weiche Knie und eine steinharte Erektion beschert. Verdammt, der Mann kann küssen!

»Wow!«, keuche ich, als er meinen Mund nach einer gefühlten Ewigkeit wieder freigibt.

»Mehr?«, raunt er in mein Ohr und ich kann nur nicken. Oh ja. Viel mehr. Aber nicht hier. Diesen Kerl will ich für mich alleine. Ohne Zuschauer.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Weitere Bücher von mir:
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The Difference – Licht und Schatten

 

Finn ist auf der Suche nach seinem Mr. Right, trifft aber ständig die falschen Männer. Als er in einer Schwulenbar Simon begegnet, ist es für ihn Liebe auf den ersten Blick. Doch der verschlossene Ex-Polizist ist nicht auf der Suche nach Liebe. Er jagt einen Mörder, und Finn gerät mitten hinein in ein gefährliches Spiel um Leben und Tod. Liebe gegen Hass. Licht und Schatten. Wer gewinnt diesen Kampf?

https://www.amazon.de/Difference-Licht-Schatten-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07B2VL3SS/
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Frozen Heart

 

Bedrängt von den düsteren Erinnerungen an seine Kindheit lebt David zurückgezogen in einem alten Bauernhaus im Arberland. Gesellschaft leisten ihm nur sein bester Freund Milan und die Bengalkatze Diva. Während eines Schneesturms stolpert David buchstäblich über einen bewusstlosen, jungen Mann in seiner Auffahrt. Ihm zu helfen, ist kein Problem, aber sich in ihn zu verlieben, stellt Davids Welt auf den Kopf.

Lukas wacht nach seiner Flucht verletzt und halb erfroren in einem fremden Bett auf. Von seinem Freund verraten und wie ein Stück Fleisch an einen Zuhälter verkauft, weiß er nicht, ob er David vertrauen kann. Sein Herz jedoch hat andere Pläne.
Unerwartete Verbündete, gute Freunde und ihre Liebe sind die einzigen Waffen gegen einen Gegner, der ihr Leben und ihre gemeinsame Zukunft bedroht.

https://www.amazon.de/Frozen-Heart-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07FBR8MFY/
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Augenblicke – Silbergraues Funkeln

 

Als Markus seinen Geliebten Remy dabei erwischt, wie der einen anderen Mann küsst, packt er kurzerhand seine Koffer und fliegt zurück nach Deutschland. Doch vergessen kann er Remy nicht. Da erreicht ihn ein Brief von Remys Onkel, dem Hotelbesitzer Pierre Rosse. Eine Diebesbande hat es derzeit auf die Gäste abgesehen und Markus Rat als Sicherheitsfachmann ist gefragt. Zusammen mit seinem Freund Tobias reist er nach Saint-Beaures-sur-Mer an die französische Mittelmeerküste. Doch das Wiedersehen mit Remy verläuft ganz anders, als er es sich vorgestellt hat! Nicht nur dieser Kuss steht zwischen ihnen, auch die Diebesbande entpuppt sich als weitaus raffinierter und gefährlicher als gedacht …

https://www.amazon.de/gp/product/B07KYTXMWV/
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